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		1. Die Jugend und erste Bildung.

		(1732–53)

		»Sieh, mein lieber Hummel, das Haus, wo der Haydn geboren wurde,
eine schlechte Bauernhütte, wo ein so großer Mann geboren wurde!«
dieses Wort sprach 1827 auf seinem Todesbette über den Schöpfer der
Symphonie und des Quartetts derjenige, der beiden die schönste
Krone aufsetzen sollte, Beethoven.

		Es war in dem Marktflecken Rohrau bei Bruck an der Leitha
in Niederösterreich, also hart an der ungarischen Grenze, wo am 31.
März 1732 Joseph Haydn das Licht der Welt erblickte. Der kleine Ort
gehörte den Grafen Harrach, die denn auch in den 1790er Jahren dem
von seinen Londoner Triumphen heimkehrenden Meister in ihrem Park
ein Denkmal errichtet haben.

		Haydn's Vater war Wagner. Das Geschäft bestand seit langem in
der Familie. Er selbst war nach Handwerksbrauch gewandert und soll
dabei bis Frankfurt am Main gekommen sein. Seine Ehe war mit zwölf
Kindern gesegnet, von denen jedoch nur die Hälfte am Leben blieb.
Diese wurden in ihrer katholischen Confession zur Gottesfurcht
erzogen und weil sie arm waren, auch zu Sparen und Fleiß
angehalten. »Meine Eltern haben mich schon in der zartesten Jugend
mit Strenge an Reinlichkeit und Ordnung gewöhnt, diese beiden Dinge
sind mir zur zweiten Natur geworden,« sagte Haydn im Alter selbst.
Die Mutter war aufs zärtlichste für sein Wohl besorgt, und
wenigstens der Vater erlebte auch noch den Lohn solcher braven
Erziehung, Haydns Anstellung als Kapellmeister. Die Art, wie dieser
viele Jahre [bookmark: page6]
später in seinem Testamente auch des Grabes der Mutter gedenkt,
bezeugt, daß sie ihm dereinst viel gewesen war.

		Der Vater war ein »von Natur aus großer Liebhaber der Musik« mit
einem leidlichen Tenor und hatte »ohne eine Note zu kennen« auf der
Wanderschaft die Harfe klimpern gelernt. Abends nach der Arbeit
sangen sie miteinander, und voll Rührung gedachte noch der Greis
dieser musikalischen Jugendergötzung. Er selbst, der kleine
»Sepperl«, hatte dabei durch feines Gehör und eine gute Stimme
überrascht, ja er sang dem Vater schon bald »alle seine simpeln
kurzen Stücke ordentlich nach.« Ebenso ahmte er mit einem kleinen
Stecken das Geigenspiel nach, und ein Verwandter aus der Nähe
beobachtete bei solcher Gelegenheit das sichere Ton- und Taktgefühl
des fünfjährigen Knaben. Dieser Verwandte, welcher Schulmeister und
Chorregent in dem nahen Städtchen Hainburg war, nahm ihn, der
eigentlich dem geistlichen Stande bestimmt war, dann auch eines
Tages mit sich dorthin, um ihn eine Kunst erlernen zu lassen, die
ihm die Erreichung jenes Zieles unfehlbar eröffnen werde. Haydn kam
seitdem nicht anders als zum Besuche in die Heimat zurück. Aber daß
er ihrer und seiner meist unbemittelten Verwandten zeitlebens in
Liebe und Achtung gedachte, sagt sein Wort aus alten Tagen: »Ich
lebe weniger für mich, als für meine armen Verwandten, denen ich
nach meinem Tode etwas zu hinterlassen wünsche.« Er schämte sich
seiner niedrigen Herkunft so wenig, daß er vielmehr selbst oft
davon sprach, sagen die Biographischen Notizen über ihn. Ebenso
gedachte er aber im Testamente des Pfarrers und Schullehrers wie
der armen Kinder seines bescheidenen Geburtsortes. Und 1795, als er
selbst bei der Einweihung jenes Harrachschen Denkmals dort wieder
anwesend war, war er in der väterlichen Wohnstube niedergekniet,
hatte die Schwelle geküßt und zugleich selbst auf die Ofenbank
hingewiesen, wo er einst die kleinen Spielkünste geübt hatte, die
der Anlaß [bookmark: page7]
seiner großen Künstlerlaufbahn wurden. »Junge Leute werden an
meinem Beispiele sehen können, daß aus dem Nichts doch Etwas werden
kann: was ich bin, ist alles ein Werk der dringendsten Noth,« sagte
er bei Erinnerung dieser allerdings sehr geringen Anfänge.

		Die »musikalischen Anfangsgründe sammt anderen jugendlichen
Nothwendigkeiten« erlernte nun in der alten Heunenburg Haydn bei
jenem »Herrn Vetter« Matthias Frankh. »Gott der Allmächtige,
welchem ich allein so unermessene Gnade zu danken habe, gab mir
besonders in der Musik so viel Leichtigkeit, indem ich schon in
meinem 6. Jahre ganz dreist einige Messen auf dem Chor herabsang
und auch etwas auf dem Clavier und Violin spielte«, sagt er selbst
um 1776 in einer autobiographischen Skizze, die sich in den
»Musikerbriefen« (2. Aufl. Leipzig 1873) befindet. Aber er lernte
zugleich dort sämmtliche üblichen Instrumente kennen und die
meisten selbst spielen. »Ich danke es diesem Manne noch im Grabe,
daß er mich zu so vielerlei angehalten hat, wenn ich gleich dabei
mehr Prügel als zu essen bekam,« lautet hierüber sein späteres
humoristisches Bekenntniß. Leider entsprach dieser letzteren
Anklage auch die übrige Behandlung im Hause seines Herrn Vetters.
»Ich mußte mit Schmerzen wahrnehmen, daß die Unreinlichkeit den
Meister spielte, und ob ich mir gleich auf meine kleine Person viel
einbildete, so konnte ich doch nicht verhindern, daß nicht dann und
wann die Spuren der Unsauberkeit sichtbar wurden, die mich auf das
empfindlichste beschämten, ich war ein kleiner Igel,« sagt er
wieder selbst. Er trug schon damals »der Reinlichkeit wegen« eine
Perrücke, ohne welche man allerdings den »Papa Haydn« sich nicht
wohl zu denken vermag.

		Von der Art der musikalischen Unterrichtung in Hainburg hören
wir auch wenigstens einen Zug. Es war eben in der Charwoche, in
welcher viele Processionen abgehalten werden. Frankh war durch den
Tod seines Paukenschlägers [bookmark: page8] in große Verlegenheit gesetzt. Er warf
also sein Auge auf den kleinen Sepperl, dieser sollte in der Eile
Pauken schlagen lernen. Er zeigte ihm die Handgriffe und ließ ihn
dann allein. Der Knabe nahm einen Korb, wie ihn die Bauern zum Mehl
beim Brodbacken gebrauchen, überspannte denselben mit einem Tuche,
stellte ihn auf einen mit Zeug überzogenen Stuhl und paukte nun mit
so viel Begeisterung darauf los, daß er gar nicht merkte, wie das
Mehl aus dem Körbchen staubte und den Stuhl verdarb. Er bekam wol
einen Verweis, allein sein Lehrer war rasch besänftigt, als er mit
Staunen bemerkte, daß Joseph so geschwind ein fertiger
Paukenschläger geworden war. Da nun aber Sepperl noch sehr klein
von Gestalt war, konnte er den bisherigen Paukenträger nicht
erreichen und man mußte ihm einen kleineren Menschen geben, der
jedoch zum Unglück bucklig war, wodurch selbst in der Procession
Lachen erregt ward. Allein Haydn gewann so auch von diesem
Instrumente genaue praktische Kenntniß, und bekanntlich spielt der
Paukenschlag in seinen Symphonien seine besondere Rolle: Haydn ist
der erste, der das Instrument nach seiner vollen Individualität und
zu freien künstlerischen Zwecken in der Instrumentalmusik
verwendet. Er ließ sich denn auch gern in dieser Kunst loben und
gab, wie wir sehen werden, später noch in London dem Paukenschläger
Nachhilfe in ihrer Verwendung.

		Dieser erste praktische Erfolg aber bestärkte den Schulmeister
selbst darin, daß im Grunde Musik Haydns zukünftige
Berufsbeschäftigung sei. Sein »gelehriger Fleiß« wurde denn auch
bald allgemein belobt und seine angenehme Stimme blieb zudem die
beste persönliche Empfehlung. So kam es, daß er bereits nach zwei
Jahren in große und man darf sagen, größte musikalische
Verhältnisse kam, nach Wien.

		Der Stadtpfarrer stand mit dem k. k. Hofcapellmeister
Reutter in enger Freundschaft, sie waren Gevattern. Es
[bookmark: page9] mußte
sich fügen, daß Reutter in Geschäften von Wien durch Hainburg
reiste und bei dem Stadtpfarrer auf kurze Zeit abgestiegen war, bei
welcher Gelegenheit er auch von dem Zweck seiner Reise sprach, daß
er nämlich Knaben suche, welche schöne Stimme und Fähigkeit genug
besäßen, um Chordienste thun zu können. Der Pfarrer erinnerte sich
sogleich unseres Josephs. Reutter wollte den geschickten Knaben
sehen. Er erschien. Reutter fragte ihn: ›Büberl, kannst du einen
Triller schlagen?‹ Joseph mochte der Meinung sein, es sei nicht
erlaubt mehr zu können als andere ehrliche Leute, und beantwortete
daher die Frage mit den Worten: ›Das kann ja der Schulmeister auch
nicht.‹ ›Schau,‹ erwiderte Reutter, ›ich will dir einen Triller
vormachen, gib recht acht, wie ich ihn mache.‹ Kaum hatte er
denselben geendigt, so stellte sich Joseph mit der größten
Freimüthigkeit vor ihn hin und schlug nach höchstens zwei Versuchen
einen so vollkommenen Triller, daß Reutter vor Verwunderung bravo
rief, in die Tasche griff und dem kleinen Virtuosen einen
Siebzehner (50 Pf.) schenkte. So erzählt der Maler Dies, der
Haydns Umgang von 1805 bis zu dessen Tode genoß und darnach 1810
die so werthvollen »Biographischen Nachrichten« über ihn
herausgab.

		Der Kleine benutzte nun die Zwischenzeit bis zum 8. Lebensjahre,
wo er erst ins Capellhaus eintreten konnte, zu Gesangübungen, –
denn dies hatte der Herr Hofcapellmeister, als er dem Vater die
Zusage gegeben hatte, für des Knaben Fortkommen zu sorgen, zur
Bedingung gemacht, – er bediente sich dazu, da er keinen
regelrechten Lehrer fand, aus eigener Erfindung der natürlichsten
Methode, schlechtweg die Töne der Tonleiter zu singen, und machte
dadurch so rasche Fortschritte, daß Reutter, als der Knabe in Wien
ankam, über seine Fertigkeit in Staunen gerieth.

		Das Capellhaus war das der Stephanskirche. Allein die
Capellknaben hatten auch außer bei den ohnehin sehr [bookmark: page10] häufigen
Gottesdiensten noch in auswärtigen Aufführungen mannichfacher Art
mitzuwirken und waren dadurch in ihrer eigenen Ausbildung bedeutend
gehemmt. Haydn sagt zwar selbst, daß er hier »nebst dem Studiren
die Singkunst, das Clavier und die Violine von sehr guten Meistern
erlernt« und sowol in der Kirche wie bei Hofe mit großem Beifall
gesungen habe. Allein wenn schon das »Studiren« nur der
nothdürftige Unterricht in Religion, Schreiben, Rechnen und Latein
war und darin zuletzt doch wieder er selbst sein eigentlicher
Lehrer zu sein hatte, so stand es mit der Kunst in der Hauptsache
noch schlechter. Denn der Herr Hofcapellmeister bekümmerte sich
nicht viel um seine Capellschüler und erscheint obendrein als ein
etwas hochfahrender Herr. »Ich war auf keinem Instrumente ein
Hexenmeister, aber ich kannte die Kraft und Wirkung aller, ich war
kein schlechter Clavierspieler und Sänger und konnte auch ein
Concert auf der Violine vortragen,« durfte trotzdem Haydn später
sagen. Das Singen aber war schon rein praktisch genommen seine
Hauptübung und demgemäß auch seine Stärke, weshalb er denn auch als
deutscher Instrumentalcomponist zuerst gesangmäßig, das heißt
melodiös schrieb. Darum legte er aber auch darauf zeitlebens großen
Werth und tadelte es oft, daß so viele Componisten nichts davon
verständen. In diesen beiden Dingen bestand also, abgesehen von dem
praktischen Musikunterricht, der Hauptsache nach dasjenige, was er
in dieser seiner zehnjährigen Capellhauszeit in Wien als
künstlerische Jugendschulung genoß: er hörte stets viel
a capella, d. h. reine Chor-Musik mit
ihrem contrapunctischen Gewebe und lernte ebenso jede Art von
Sologesang und Instrumentalmusik kennen, und beides um so
eindringlicher, als er selbst bei allem mitwirkte. Doch sind ihm
auch ganze zwei Stunden in der musikalischen Theorie von dem
»braven Reutter« gegeben worden.

		Einzelnheiten über diese Jugendzeit erzählt noch Dies. Joseph
sei trotz aller Vernachlässigung seiner Ausbildung [bookmark: page11] mit seinem damaligen
Stande zufrieden gewesen, und zwar, weil Reutter von seinem Talente
so eingenommen war, daß er dem Vater erklärte, »und wenn er zwölf
Söhne hätte, so würde er für alle sorgen.« So kamen noch zwei
Brüder, darunter der spätere Salzburger Capellmeister Michael
Haydn, der aus der Biographie Mozarts bekannt ist, ins
Capellhaus nach Wien, und Joseph hatte die »unendliche Freude« sie
unterrichten zu müssen. Schon damals beschäftigte er sich übrigens
eifrig mit Componiren. Auf jedes Blättchen Papier, das er fand, zog
er mühevoll Linien und steckte sie voll Notenköpfe, denn er meinte,
es sei schon recht, wenn nur das Papier recht voll sei. Reutter
überraschte ihn einmal in einem Augenblick, wo er ein solches
zwölfstimmiges Salve regina d. i. der
englische Gruß auf einem mehr als ellenlangen Papiere vor sich
ausgebreitet liegen hatte. »He, was machst du da, Büberl?« sagte
er, sah aber dann das lange Blatt doch durch, lachte herzlich über
die reiche Aussaat des Wortes salve
(Gegrüßet seist du), noch mehr über den riesenmäßigen Einfall, als
Knabe sich an zwölf Stimmen zu wagen und fügte hinzu: »O du dummes
Büberl, sind dir denn zwei Stimmen nicht genug?« »Aus solchen
hingeworfenen kurzen Anmerkungen wußte Joseph Nutzen zu ziehen,«
heißt es dabei. Weiter rieth ihm aber Reutter, die in der Kirche
aufgeführten Stücke auf beliebige Art zu variiren, und diese Uebung
brachte ihn früh auf eigene Ideen, welche dann Reutter corrigirte.
»Das Talent lag freilich in mir, dadurch und durch vielen Fleiß
schritt ich vorwärts. Wenn meine Kameraden spielten, nahm ich mein
Clavierl untern Arm und ging damit auf den Boden, um ungestörter
mich auf selbem üben zu können,« sagt Haydn selbst.

		Wenn also Dies weiter von dieser Jugendzeit berichtet: »Ich
mußte jedoch die Umstände errathen, denn Haydn erzählte mit einer
Behutsamkeit und Achtung gegen seinen Lehrer, die seinem Herzen zur
Ehre gereicht,« so haben [bookmark: page12] wir dies um so höher zu stellen, als wir
dabei das Folgende hören. »Was aber für ihn sehr empfindlich war
und in seinem Alter schmerzhaft sein mußte, war der Umstand, daß es
schien, als ließe man absichtlich mit dem Geiste zugleich den
Körper verhungern. Josephs Magen mußte sich an immerwährendes
Fasten gewöhnen. Doch suchte er sich bei vorfallenden musikalischen
Akademien, wo den Chorknaben etwas zur Stärkung gereicht wurde, für
eine Weile zu entschädigen. Sobald Joseph diese für seinen Magen
wichtige Entdeckung gemacht hatte, bekam er eine unglaubliche
Zuneigung zu den musikalischen Akademien. Er befliß sich so schön
wie möglich zu singen, um als ein geschickter Sänger bekannt und
überall hingerufen zu werden, damit er Gelegenheit finde, seinen
nagenden Hunger zu stillen.« Dabei steckte er sich denn auch
gelegentlich die Taschen voll Nudeln oder sonst etwas Gutem.
Reutter hatte eben selbst keine große Einnahme für seine
Chorknaben. So mußten sie darben.

		Gleichwohl fehlte auch diesem so empfindlich eingeengten Dasein
der jugendlich heitere Uebermuth nicht. Unser Dies erzählt: »Zur
Zeit, als der Hof das Lustschloß zu Schönbrunn erbauen ließ, mußte
Haydn die Pfingstfeier hindurch dort in den Kirchenmusiken singen.
Außer der Zeit, die er in der Kirche zubringen mußte, gesellte er
sich zu andern Knaben, bestieg die Baugerüste und lärmte auf den
Bretern umher. Was geschah? Die Knaben erblicken plötzlich eine
Dame. Es war Maria Theresia selbst, die sogleich jemanden
beorderte, die lärmenden Knaben von dem Gerüst zu entfernen und mit
Schillingsstrafe (Prügel) zu bedrohen, wenn sie sich wieder auf
demselben sehen lassen würden. Haydn war am folgenden Tage vom
Vorwitz getrieben, bestieg allein das Gerüst, wurde erhascht und
erhielt richtig den versprochenen Schilling. Viele Jahre nachher,
als Haydn schon im Dienste des Fürsten Esterhazy stand, war die
Kaiserin einst in Esterhaz (in Ungarn). Haydn [bookmark: page13] stellte sich vor dieselbe
hin und machte seine unterthänigste Danksagung für den erhaltenen
Schilling. Er mußte den ganzen Vorfall erzählen, worüber viel
gelacht wurde.«

		Hier sehen wir denn zugleich unseren Helden schon als Meister in
Amt und Würden. Wie dornenvoll war die Bahn dorthin!

		»Seine schöne Stimme, mit welcher er sich bisher so manchen
gesättigten Magen ersungen hatte, ward ihm plötzlich untreu, sie
brach sich und wankte zwischen Doppeltönen,« erzählt Dies. Bei den
Feierlichkeiten des Leopoldstages in dem nahen Stifte
Klosterneuburg erschien gewöhnlich auch die Kaiserin. Sie hatte
schon Reutter im Scherz bedeutet, Haydn singe nicht mehr, er krähe!
So hatte derselbe zum Singen bei diesem Feste schon den jüngeren
Bruder Michael gewählt, der dann der Kaiserin so sehr gefiel, daß
sie ihm 24 Dukaten schenkte. Reutter aber war jetzt, wo Haydn ihm
»keinen Geldnutzen mehr bringen konnte« und er überhaupt Ersatz für
denselben hatte, kurz entschlossen den unnützen Kostgänger zu
verabschieden. Eine jugendliche Ungezogenheit beschleunigte die
Entlassung Haydns: er hatte einem anderen Chorknaben, der gegen
deren Sitte sein Haar im Zopfe trug, denselben abgeschnitten.
Reutter verurtheilte ihn hart genug zu Stockschlägen auf die flache
Hand. Der Augenblick der Strafe erschien. Haydn, jetzt im 18.
Lebensjahre stehend, suchte alle Mittel der Befreiung von derselben
und erklärte endlich, er wolle nicht mehr Chorknabe sein, wenn er
nicht gestraft werde. »Da hilft nichts,« erwiderte Reutter, »du
wirst erst geprügelt und dann marsch!«

		Reutter hielt sein Wort. Er rieth aber dem jetzt abgedankten
Chorsänger sich zum Sopranisten, wie sie damals soviel galten,
herrichten zu lassen. Jedoch Haydn, voll richtigen Mannesgefühls,
ging nicht auf den so verführerischen Vorschlag ein, und so trat er
denn jetzt im Spätherbst 1749 »hilflos, ohne Geld, mit drei
schlechten Hemden und [bookmark: page14] einem abgenützten Rock ausstaffirt in die
große Welt, die er nicht kannte«. Sogleich die erste Nacht mußte
er, nachdem er von Hunger gequält die Straßen durchirrt und sich
endlich erschöpft auf die nächste Bank niedergelassen hatte, bis
zum grauenden Morgen in der feuchten Novemberluft im Freien
zubringen. Da führte ihm das gute Glück einen Bekannten zu, der
ebenfalls Chorsänger und zugleich Hauslehrer war, und obgleich
dieser selbst mit seiner Frau und einem kleinen Kinde nur ein
einziges Dachzimmerchen hatte, nahm er den hilflos Entlassenen
dennoch bei sich auf, – ein Zug jener österreichischen
Gemüthsfülle, von der gerade Haydns Kunst später auch in Tönen den
schönsten Widerhall geben sollte!

		»Seine Eltern waren sehr bekümmert,« erzählt weiter Dies.
»Vorzüglich das weiche Mutterherz äußerte bange Besorgniß mit
Thränen im Auge. Sie bat den Sohn, er möge doch den Wünschen und
Bitten der Eltern nachgeben und sich jetzt dem geistlichen Stande
widmen. Sie ließen ihrem Sohne keine Ruhe. Aber Haydn blieb
unerschütterlich. Er wußte zwar keine Gründe anzugeben, er meinte
sich aber deutlich genug zu erklären, wenn er den ihm unerklärbaren
inneren Drang in die wenigen Worte zusammenpreßte: Ich mag kein
Geistlicher werden.« – »Seid nur recht brav und fleißig und vergeßt
nie auf Gott,« hat der 76jährige Greis noch zu Sängerknaben gesagt,
die ihm vorgestellt wurden. Mangel an aufrichtiger Frömmigkeit war
es denn auch nicht, was ihn damals von dem geistlichen Stande fern
hielt. Er fühlte eben seinen Beruf auf anderem und eigenstem
Gebiete, und wir wissen heute, daß sein Gefühl und Wünschen ihn
nicht getäuscht hat.

		Allein beinahe hätte die Noth selbst ihn dennoch zu jenem so
bestimmt abgewiesenen Schritte getrieben, denn das Mitwirken bei
den Serenaden und Capellen brachte nicht viel Geld ein und ließ ihm
doch andererseits erwünschte [bookmark: page15] Zeit zum Studiren und Componiren. Die
stille Einsamkeit in jenem kleinen finstern, unter den Dachziegeln
gelegenen Bodenkämmerchen, der gänzliche Mangel an Dingen, die
einem müßigen Geiste Unterhaltung gewähren und seine ganze
kümmerliche Lage führten ihn daher zuweilen zu Betrachtungen, die
oft so ernsthaft waren, daß er sich genöthigt sah zu seiner Musik
Zuflucht zu nehmen, nur um die Grillen zu verjagen. »Einst waren
diese Betrachtungen ernsthaft genug,« fährt unser Gewährsmann Dies
fort, »oder vielmehr peinigte ihn der Hunger so heftig, daß er sich
wider alle Neigung entschloß in den Orden der Serviten treten zu
wollen, blos um sich satt essen zu können. Dies war jedoch nur sein
erster Einfall, der bei seiner Gemüthsart nie zur Wirklichkeit
kommen konnte. Haydns glückliches zum Frohsinn geneigtes
Temperament bewahrte ihn vor heftigen Ausbrüchen der Schwermuth.
Wenn im Sommer Regen, im Winter Schnee durch die Fugen des Daches
drang und er durchnäßt oder beschneit erwachte, so fand er solche
Vorfälle sehr natürlich und sie dienten ihm als Stoff zu
Scherzen.«

		Er wußte nun einige Zeit hindurch freilich nicht recht, wozu
sich entschließen, und projectirte tausend Dinge, die aber im
Entstehen wieder verworfen wurden. Meist war der Hunger die
Triebfeder zu irgend einem raschen Entschluß. So zu einer Wallfahrt
nach Mariazell in Steiermark. Er ging dort sogleich zum
Chormeister, meldete sich als Capellschüler, zeigte einige seiner
Musikalien vor und trug seine Dienste an. Der Chormeister traute
ihm aber nicht und fertigte ihn, als er immer zudringlicher wurde,
mit den Worten ab: »Es kommt des Lumpengesindels soviel von Wien
hier an, das sich für Capellknaben ausgibt und wenn es darauf
ankommt, keine Note treffen kann.« Haydn ging also am andern Tage
auf den Chor, machte Bekanntschaft mit einem der Sänger und bat ihn
um sein Notenblatt. Der junge Mann entschuldigte sich jedoch,
[bookmark: page16] daß er
nicht dürfe. Nun drückte ihm Haydn ein Geldstück in die Hand und
blieb neben ihm, bis die Musik anfing. Plötzlich riß er ihm das
Blatt aus den Händen und sang dann so schön, daß der Chormeister in
Verwunderung gerieth und sich nachher bei ihm entschuldigte. Die
geistlichen Herren erkundigten sich dann ebenfalls und luden ihn
zur Tafel. Haydn blieb acht Tage und füllte, wie er sagte, für eine
Zeitlang seinen Magen, ward auch hinterher mit einer kleinen Summe
gesammelten Geldes beschenkt.

		In Haydns Testament von 1802 steht unter den Legaten: »Der
Jungfrau Anna Buchholz 100 Fl., weil mir ihr Großvater in meiner
Jugend und äußersten Noth 150 Fl. ohne Interessen geliehen, welche
ich aber schon vor 50 Jahren bezahlt habe.« Dieses für ihn damals
ansehnliche Darlehen brachte ihn nun zunächst (1750) zu einer
eigenen Wohnung, wo er auch ruhiger zu arbeiten vermochte.
Dies erzählt vom Jahre 1805: »Der Zufall führte Haydn vor
kurzer Zeit eine seiner jugendlichen Compositionen, deren er sich
gar nicht mehr erinnerte, in die Hände, eine vierstimmige kurze
Messe mit zwei obligaten Sopranen. Das Wiederfinden dieses
seit 52 Jahren verlorenen Kindes verursachte dem Erzeuger eine
wahre Freude. ›Was mir an diesem Werkchen besonders gefällt, ist
die Melodie und ein gewisses jugendliches Feuer,‹ sagte er und
entschloß sich, ihm eine moderne Kleidung anzuziehen.« Die Messe
ist dadurch erhalten und als sein erstes größeres Werk zu
betrachten. Es stammt also eben aus dem Anfang dieser 1750er
Jahre.

		Haydn wohnte damals in dem noch heute stehenden Michaeler Hause
am Kohlmarkt, also im vornehmsten Viertel der Stadt, jedoch
abermals unterm Dach und manchen Unbilden der Witterung ausgesetzt.
Das Zimmer hatte nicht einmal einen Ofen und so mußte Haydn winters
oft in der Frühe sich vom Brunnen Wasser holen, weil das im
Waschbecken befindliche gefroren war. Das Haus [bookmark: page17] selbst barg vornehme
Bewohner: die Fürstin Esterhazy, deren Sohn Paul Anton
Haydns erster Mäcen werden sollte, den berühmten und hochgebildeten
Operndichter Metastasio, welcher ihm bald nachher auf einige
Jahre seine kleine Freundin Marianna Martines als
Clavierschülerin anvertraute und ihm dafür freie Kost gab. Und das
Kind muß hier eine gute Grundlage bekommen haben, denn noch Mozart
spielte 30 Jahre später oft mit ihr vierhändig. Der Unterricht
selbst nöthigte Haydn nach damaliger Gewohnheit zu kleinen
Compositionen. Die ersten Stücke gingen freilich rasch von Hand zu
Hand, aber auch fast alle verloren. Er hielt sich sogar für geehrt,
wenn man seine Stückchen nur annahm, und wußte nichts davon, daß
die Musikhändler gute Geschäfte damit machten, verweilte vielmehr
selbst mit Wohlgefallen vor den Musikläden, wo das eine oder andere
im Druck ausgestellt lag. Daß aber diese Thätigkeit ihm nicht eben
von Herzen ging, sagt seine Aeußerung: »Da ich endlich meine Stimme
verlor, mußte ich mich mit Unterrichtung der Jugend ganze acht
Jahre kümmerlich herumschleppen. Durch dieses elende Brod gehen
viele Genie zu Grunde, da ihnen die Zeit zum Studiren mangelt. Die
Erfahrung traf mich leider selbst, ich würde das wenige nie
erworben haben, wenn ich meinen Compositionseifer nicht in der
Nacht fortgesetzt hätte.« Jedoch ständig in eine der zahlreichen
Musikcapellen Wiens einzutreten und so seine ganze Zeit zu
verkaufen, vermochte ihn selbst die äußerste Noth nicht. »Freiheit!
was will man mehr!« sagte Beethoven, dieses Gefühl wollte auch
Haydn wenigstens für seinen Genius haben. Wir vernehmen mehrere
Aeußerungen in diesem Sinne aus seinem Leben. Ja er sagte noch im
Alter zu Griesinger: »Wenn ich an meinem alten von Würmern
zerfressenen Claviere saß, beneidete ich keinen König um sein
Glück,« und wir werden noch sehen, daß es weit mehr der Componist
als der Virtuose war, der sich hier innerlich glücklich fühlte.

		[bookmark: page18] Aber
eben dieses Gefühl erhielt ihm auch seine gute Stimmung, das innere
Gleichgewicht, und den Haydn der jovialen Menuets und
humoristischen Finales erkennen wir deutlich schon aus manchen
Jugendzügen. So band er einst zur Belustigung seiner Kameraden, an
denen es ihm auch ferner nicht mangelte, den Rollwagen einer
Kastanienrösterin an die Räder eines Fiakers und hieß dann den
letzteren zufahren, indem er sich unter den Verwünschungen beider
Leidträger rasch auf und davon machte. So hatte er einst den
Einfall, viele Musiker auf eine bestimmte Stunde zu einer
sogenannten Nachtmusik einzuladen. Die Zusammenkunft war im
Tiefengraben, wo auch Beethoven in den ersten Jahren nach der
Ankunft in Wien gewohnt hat. Die Musiker mußten sich vor
verschiedenen Häusern und in den Ecken vertheilen: sogar auf der
Hohenbrücke, wo später Mozart wohnen sollte, stand ein
Paukenschläger. Die meisten Spieler wußten nicht, warum sie da
waren, und jeder hatte den Auftrag zu spielen, was ihm einfalle.
»Kaum hatte dieses schreckliche Concert angefangen, als die
erstaunten Bewohner die Fenster öffneten und über die verdammte
Höllenmusik zu schimpfen anfingen. Unterdessen hatten sich auch die
Rumorknechte genähert. Die Spieler entwischten jedoch noch zu
rechter Zeit bis auf den Pauker und einen Violinisten, die beide in
Arrest geführt wurden, denen man aber, da sie den Rädelführer nicht
zu nennen wußten, nach einigen Tagen die Freiheit wiedergab,«
endigt Dies die Erzählung dieses Schelmenstreiches.

		In dieser Zeit lebendigen Jugendstrebens kam ihm nun, als er
eines Tags sich ein gutes Clavierwerk zum Studium kaufen wollte,
durch die Empfehlung des Musikalienhändlers ein Werk desjenigen
Componisten in die Hände, der zuerst eine freiere und sozusagen
dichterische Art der Claviermusik begründet hat, ein Heft Sonaten
Ph. E. Bachs. »Mich deucht, die Musik müsse vornehmlich das
Herz rühren,« sagt die autobiographische Skizze dieses geistreichen
Sohnes [bookmark: page19] des großen Bach, und solchem
unwillkürlichen Zuge der Natur hatte ja auch von vornherein die
gemüth- und phantasievolle Natur unseres ächten österreichischen
Musikanten gehuldigt. »Da kam ich nicht mehr von meinem Clavier
hinweg, bis die Sonaten durchgespielt waren,« äußerte noch der
Greis in jugendlicher Erregtheit, »und wer mich gründlich kennt,
der muß finden, daß ich dem Bach sehr vieles verdanke, daß ich ihn
verstanden und gründlich studirt habe: er ließ mir auch selbst
einmal ein Compliment darüber machen.« Er sei der Einzige, der ihn
ganz verstanden habe und Gebrauch davon zu machen wisse, hatte Bach
gesagt. »Ich spielte mir dieselben zu meinem Vergnügen unzählige
Mal vor, besonders auch wenn ich mich von Sorgen gedrückt fühlte,
und immer bin ich da erheitert und in guter Stimmung vom
Instrumente weggegangen,« läßt Rochlitz Haydn von jenen Sachen
äußern. »Immer reich an Erfindung, gefällig und feurig in den
Melodien, prächtig und kühn in der Harmonie kennen wir ihn schon
aus hundert Meisterstücken und kennen ihn noch nicht ganz,« sagt
bereits ein Bericht vom Jahre 1764 über diesen Bach.

		In der That war hier zuerst die instrumentale Kunst mit einer
gewissen Sicherheit und Kraft die freiere Bahn der Oper gewandelt,
deren Ziel doch stets, wenn auch damals nur sehr verschoben, die
individuelle Charakteristik blieb. Zu einem Trio für
Streichinstrumente hat denn auch Ph. E. Bach einmal selbst einen
»Vorbericht« geschrieben. Er habe hier versucht etwas auszudrücken,
wozu man sonst Stimme und Worte gebrauche, sagt er. Es solle
gleichsam ein Gespräch zwischen einem Sanguiniker und einem
Melancholiker sein, welche im 1. und 2. Satz miteinander streiten,
bis der Melancholiker des Andern Behauptung annimmt. Im Finale
seien sie dann endlich einig. Der Melancholiker mache den Anfang
mit einem zwar munter tändelnden, doch auch etwas matt leidenden
Satz, der zuletzt Traurigkeit zeige, die aber nach einem Halt durch
ein Paar [bookmark: page20] lebhafte Triolen vertrieben werde. Der
Sanguiniker folge hier »aus Höflichkeit« beständig nach und sie
befestigen ihr Einverständniß, indem der eine dem andern alles »bis
sogar zur Verwechslung« nachmache. Aus solchen Ansätzen, bei denen
allerdings vorerst die geistige Absicht mehr ist als ihre
künstlerische Ausführung, hat Haydn dasjenige entwickelt, was ihn
zum Hauptbegründer der modernen Instrumentalmusik gemacht hat,
deren letztes Ziel also ebenfalls Darstellung der Welt des
lebendigen Willens ist.

		Die Melodie d. h. »der von der Besonnenheit beleuchtete
Lebenswille« beginnt also auch hier ihre sichere Herrschaft, wie
denn Lied und Tanz wesentliches Vorbild für diese moderne
Instrumentalmusik gewesen sind. Tonart, Tact, Rhythmus, ja die
Pausen werden auch hier bewußte Ausdrucksmittel für eine bestimmte
Färbung und Stimmung, in der jede Regung, jedes Streben, jede
Bewegung unserer Kraft zur Geltung kommt. Die harmonische
Modulation hilft den angeschlagenen Ton anhalten und vertiefen. Die
Dissonanz vor allem ist keine blos zufällige mehr und gilt nicht
dem vergänglichen Reize des Ohres, sondern sie ist durchweg eine zu
einer bestimmten Wirkung beabsichtigte und gewählte, bei Bach noch
manchmal gesucht, bei Haydn aber schon als poetische Wirkung sich
bethätigend. Scheut er sich doch nicht z. B. im Finale der großen
Esdursonate Op. 92 den übermäßigen Dreiklang, der bei Richard
Wagner eine so treffend charakteristische Verwendung erfährt, wenn
auch zunächst nur in Vorhaltsgestalt anzubringen, aber doch frei
einsetzen zu lassen! Hier hatten sie denn allerdings den
unermeßlichen Schatz bei Seb. Bach vor sich, der sich später bei
Mozart und Beethoven auch völlig aufthat und seine
herzeinschneidende Macht wiederholte.

		Ferner die Verschiedenartigkeit der Tonlage wird stets bewußter
verwerthet und die Grundfärbung der Stücke ist schon sehr
individuell. Dabei werden ebenfalls nicht entfernt die Wundergaben
der heimischen Contrapunktik [bookmark: page21] aufgegeben, vielmehr namentlich bei Haydn
in der »thematischen Arbeit« der sogenannten Durchführungspartie im
2. Theile des 1. Satzes und im Finale der Sonatenform erst recht
geistreich verwerthet, sodaß auch diese Musik »mit dem Verstande
gehört sein will.« Endlich aber das Auszeichnende des ganzen
Styles, der der »galante« genannt wurde, weil er nicht der Kirche
und Gelehrsamkeit, sondern der Gesellschaft und zwar der feinen
angehörte, ist die sozusagen räumlich architektonische Gliederung
und Gestaltung des Ganzen, die ihm die feine Ordnung der Theile wie
die Symmetrie der Renaissancekunst gibt, als welche die moderne
Instrumentalmusik im allgemeinen überhaupt neben der Gothik der
deutschen Contrapunktik steht. Wer also wie unser Joseph Haydn
seinem Naturell und ganzen Lebensgange nach ganz dem wirklichen
Leben und dessen mannichfachen Gebilden und wechselnden Stimmungen
angehörte, besaß in dieser Sonatenform das allerbereiteste Gefäß,
seinen Reichthum zu bergen und zugleich durch Weiterentwicklung der
eigenen inneren Kräfte und Regungen zu vergrößern. Darum spielte er
so gern die Bachschen »Sonaten für Kenner und Liebhaber« und saß
überhaupt so gern an seinem Claviere, das ihm in freier Bewegung
der Phantasie Herzensergießungen in ähnlicher Form ermöglichte.

		Ebenso war das Lehrbuch, das Haydn bald darauf kennen lernte,
Ph. E. Bachs »Versuch über die wahre Art das Clavier zu spielen,« –
1753 in Berlin erschienen, – nach Haydns eigenem Urtheil »das
beste, gründlichste und nützlichste Werk, welches als Lehrbuch je
erschien,« und Mozart wie Beethoven äußerten ähnliche Ansichten.
Dennoch trat später die drollige Beschuldigung auf, Haydn habe Bach
copirt und carikirt, weil dieser ihm feindselig begegnet sei, was
vielleicht daraus geschlossen wurde, daß Bach in seiner
Autobiographie vom Jahr 1773 dem »jetzt so beliebten Komischen« den
Verfall der Musik seiner Tage zuschreiben [bookmark: page22] wollte. Allein dies bezog
sich auf ganz etwas Anderes und 1783 schrieb Bach selbst
öffentlich: »Nach meinen Nachrichten von Wien muß ich glauben, daß
dieser würdige Mann, dessen Arbeiten mir noch immer sehr viel
Vergnügen machen, ebenso gewiß mein Freund sei wie ich der seinige.
Blos das Werk lobt und tadelt am besten seinen Meister und ich
lasse daher jedermann in seinem Werth.« Und Dies erzählt sogar,
Haydn sei 1795 von London über Hamburg gereist, um Ph. E. Bach auch
persönlich kennen zu lernen, sei aber zu spät gekommen, weil Bach
todt gewesen sei. Er war aber schon 1788 gestorben, und sollte
Haydn dies nicht gewußt haben? Die Reise über Hamburg hatte einen
andern Grund.

		Auch das Violinspiel ließ Haydn nicht liegen und wird darin
besonders von seinem Landsmann und Freunde Dittersdorf, dem
späteren Componisten von »Doctor und Apotheker«, weiter gelernt
haben. »Einst durchstrichen beide zur Nachtzeit die Gassen und
machten vor einem gemeinen Bierhause Halt, in welchem die halb
trunkenen und schläfrigen Musikanten gerade einen Haydnschen Menuet
erbärmlich herabfidelten,« erzählt Dies. »Du, da gehen wir hinein!«
sagte Haydn. »Beide traten in die Bierstube. Haydn stellt sich
neben den ersten Geiger und fragt ganz trocken: Von wem ist denn
der Menuet? Dieser antwortete noch trockener, ja sogar bissig: Von
Haydn! Haydn stellt sich vor ihn und sagt mit verstelltem Grimme:
Das ist ein rechter S...menuet! Was, was, was? schreit der in Zorn
gebrachte Geiger und springt von seinem Sitze auf. Die andern
Spieler thun desgleichen und alle wollen ihre Instrumente auf
Haydns Kopf zerschlagen, was auch geschehen wäre, wenn Dittersdorf,
der von großer Statur war, nicht seine Arme über Haydn ausgebreitet
und ihn zur Thüre hinausgeschoben hätte.«

		Dittersdorf selbst aber gibt in seiner Lebensbeschreibung noch
einige Nachricht über dieses Freundschaftsverhältniß. [bookmark: page23] Er hatte 1762
Gluck nach Italien begleitet. Währenddeß war der berühmte
Lolli in Wien mit großem Erfolg aufgetreten. Zurückgekehrt
nahm er sich vor, Lollis Ruhm zu überbieten, und übte wochenlang,
angeblich krank, mit größtem Fleiß auf seinem Zimmer. Dann trat er
wieder auf und der Erfolg war sein. »Lolli erregt Erstaunen,
Dittersdorf auch, spielt aber zugleich fürs Herz,« so lautete das
allgemeine Urtheil. »Den Rest des Sommers und den folgenden Winter
brachte er in öfterer Gesellschaft des liebenswürdigen Haydn zu,«
fährt er selbst fort. »Ueber jedes neue Stück, das wir von andern
Tonsetzern hörten, machten wir unsere Bemerkungen unter vier Augen,
ließen jedoch dem was gut war, Gerechtigkeit widerfahren und
tadelten, was zu tadeln war.«

		Doch wir kehren zu den 1750er Jahren zurück.

		»Haydn setzte ungefähr im 21. Jahre seines Alters eine komische
Oper in deutscher Sprache,« erzählt Dies. »Sie führte den Namen
›Der krumme Teufel‹ und wurde auf eine sonderbare Art veranlaßt.
Kurz, ein deutsches Theatergenie, trieb damals sein Wesen im
alten Theater am Kärnthnerthore und belustigte das Publicum als
Bernardon. Er hatte von dem jungen Haydn mit vielem Lobe reden
hören, das reizte ihn, dessen Bekanntschaft zu suchen. Ein lustiger
Vorfall verschaffte ihm bald dazu Gelegenheit. Kurz hatte eine
schöne Frau, die so gefällig war, von den jungen Tonkünstlern
Nachtmusiken anzunehmen. Auch der junge Haydn, (der dies »Gassatim
gehen« nannte und für eine solche Gelegenheit schon 1753 ein
Quintett geschrieben hat), brachte derselben ein Ständchen, wodurch
sich nicht nur die Frau, sondern auch Kurz geehrt hielt. Er suchte
Haydns nähere Bekanntschaft. Dieser mußte dann Kurz in die Wohnung
folgen: ›Setzen Sie sich zum Flügel und begleiten Sie die
Pantomime, die ich Ihnen vormachen werde, mit einer passenden
Musik. Stellen Sie sich vor, Bernardon sei ins Wasser gefallen und
suche sich durch [bookmark: page24] Schwimmen zu retten!‹ Nun ruft Kurz einen
Bedienten, wirft sich mit dem Bauche quer über einen Stuhl, läßt
den Stuhl im Zimmer hin und her ziehen und bewegt sich, während
Haydn im 6/8 Tact das Spiel der Wellen und das Schwimmen ausdrückt,
mit Armen und Beinen wie ein Schwimmender. Plötzlich springt
Bernardon auf, umarmt ihn und erstickt ihn beinahe mit Küssen.
›Haydn, Sie sind ein Mann für mich, Sie müssen mir eine Oper
schreiben!‹ So entstand der krumme Teufel. Haydn erhielt 28 Ducaten
dafür und hielt sich für sehr reich. Diese Oper wurde mit großem
Beifall zweimal aufgeführt und darauf wegen beleidigender
Anzüglichkeit im Texte verboten.«

		Hier liegt demnach ein überliefertes Beispiel der fruchtbaren
Keime zur Erfindung jener Motive und Melodien Haydns vor, die
sozusagen persönliches Gesicht zeigen, zu jenen musikalischen
Charaktertypen, die sich in Mozart und Beethoven zur treffendsten
Lebensähnlichkeit entwickelten und ihrerseits wieder der
dramatischen Darstellung selbst eine ganz neue Sprache schenkten.
Was die Italiener nur nach der Seite einer allgemeinen typischen
Schönheit als Melodie, die Franzosen in ihrem dramatischen
Recitativ und ihrer Claviermusik im Gegentheil zu einseitig
reflectirend gethan hatten, das thaten hier der deutsche Geist und
vor allem das deutsche Gemüth aus unbefangener Aufnahme der Sache
selbst heraus. Namentlich ist dabei bereits auch jene humoristische
deutsche Ader mitwirkend, die bei Haydn zuerst in der Musik nach
ihrer ganzen Unwillkürlichkeit und Fülle aufwallte, sodaß wir jetzt
sozusagen sämmtliche Entwicklungsmomente bei einander haben, aus
denen sich diese Künstlerindividualität bildete. Damit ist also
seine Jugend und erste Bildung der Hauptsache nach abgeschlossen.
Ja wir haben ihn sogar schon im ersten selbständigen Schaffen
gefunden und demgemäß, ehe wir dieses erste Kapitel abschließen,
nur noch einige Nachrichten [bookmark: page25] über die Oper selbst zu geben, um die
Bedeutung dieser ersten selbständigen That des Künstlers nach
Gebühr zu würdigen.

		Wir vernehmen zunächst näher, daß es sich bei jener Probe seines
Könnens um das Meer im Sturm und einen Ertrinkenden handelte und
daß Haydns Finger endlich unwillkürlich in der Angst in die vom
Komiker gewünschte Tactbewegung (6/8) gerathen waren. Im Stücke
selbst galt es einen alten verliebten Gecken zu curiren, und dazu
muß der gutmüthige Teufel helfen, man findet die Inhaltsangabe wie
manche weitere Nachricht über jene Zeitepoche der Wiener Kunst bei
C. F. Pohl »Joseph Haydn« I. (Berlin 1875). Die Hauptsache aber war
hier eben die innige Berührung der reinen Musik mit der Dramatik
und namentlich der Geberde, und da ist es eben die Vollendung der
ächten Komik des damaligen Wiener Volksschauspieles gewesen, was
Haydns Phantasie zuerst auf diese Bahn der sprechenden Zeichnung in
Tönen führte. Als der »krumme Teufel« fertig war und Haydn sie zu
Kurz brachte, wies ihn, so wird uns ferner berichtet, die Magd ab,
weil ihr Herr »studire«. Wie sehr erstaunte Haydn, als er durch die
Glasthüre Bernardon vor einem großen Spiegel stehend Gesichter
schneiden und die komischsten Pantomimen machen sah. Es war das
»freie kecke Komische,« was in diesem Wiener Hanswurst lag und
offenbar in solcher persönlichen Erlebung und Wiedergabe ihm erst
nach seiner vollen Eigenart bewußt wurde. Während es aber hier
schließlich der eigenen Rohheit und Beschränktheit erliegen mußte,
sobald auch in Oesterreich die höhere dramatische Dichtung
deutscher Sprache erwachte, rettete sich sein Wesen in veredelter
Gestalt in die Musik hinüber, und Haydn ist es eben, der diesen
ächten deutschen Volkshumor in unserer Kunst vertritt. Der »letzte
Wiener Hanswurst« Bernardon und seine Possen verschwanden, ihr
volles und dauerndes Erbe aber ging mit dieser Berührung in der
komischen Oper »der [bookmark: page26] krumme Teufel« an Haydn über. Sie selbst
ist uns nicht erhalten, allein ihr gesunder und edler Lebenskeim
hallt uns allüberall aus Haydns Instrumentalmusik entgegen, zu
deren Entstehung wir also jetzt übergehen.

		 

	
		
		2. Beim Fürsten Esterhazy.

		(1754–81)

		»Seine Stunden verflossen mit Unterrichtgeben und mit Studiren.
Alles mußte auf die Tonkunst Bezug haben, darum kam um diese Zeit
nie ein anderes Buch in seine Hände. Die einzigen Werke Metastasios
machten davon eine Ausnahme. Und auch dies läßt sich keine Ausnahme
nennen, da Metastasio immer für die Musik dichtete und folglich
einem Capellmeister, der gesinnt war, einst seine Kräfte an einer
Oper zu versuchen, bekannt sein mußte,« so sagt Dies. Und weiter
hören wir von Haydn selbst, daß ein italienischer Sänger und
Operncomponist sein letztentscheidender Lehrer, der Lehrer des
Generalbasses war. Er habe viel componirt, doch nicht ganz
»gegründet« d. h. correct und solide, bis er endlich das Glück
gehabt habe, von dem berühmten Herrn Porpora die »ersten Fundamente
der Setzkunst« zu erlernen, sagt er.

		Der Neapolitaner Nicolo Porpora, der »Patriarch der
Melodie«, war von 1753-57 in Wien. Er gehörte jener ersten
italienischen Opernschule an, die fast ganz Europa beherrschte. Der
Reiz des Melodischen waltete hier vor und damit die Gesangskunst.
Diese aber war damals zu ihrer höchsten Höhe gestiegen.
Geschmeidige Melodieführung blieb daher stets die Hauptsache. Aber
auch Durchsichtigkeit des allerdings noch sehr einfachen
harmonischen Gewebes war ein Vorzug dieser Schule. Haydn ward der
Clavierbegleiter, als Porpora der zehnjährigen Martines und der
Geliebten [bookmark: page27] eines Gesandten Gesangunterricht gab, und
erhielt zur Entschädigung den Compositionsunterricht des heftigen
und übermüthigen alten Maestro. »Esel, Landstreicher, Dummkopf«
wechselte mit Rippenstößen gegen den allerdings nicht gerade
beweglich anstelligen »Tedesco«. Ja drei Monate hindurch hatte
derselbe sogar Bedientenstelle zu vertreten und dem Meister die
Schuhe zu putzen. Allein: »ich profitirte im Gesang, in der
Composition und in der italienischen Sprache sehr viel,« sagt der
bescheidene Handwerkersohn, der seine Kunst über alles liebte,
einfach und alles ausgleichend selbst. Und in der That, mit der
deutschen Instrumentalmusik vor ihm, sogar mit Ph. E. Bachs Sonaten
verglichen, zeigt Haydns Styl sogleich sowohl die Ausmerzung des
Tüdesken, dessen uns die Romanen von je anklagten, wie die feinere
Phrasirung der Melodie und eine Klarheit der Harmonie, die dem
Ganzen zugleich den Reiz des Schönen verleihen, wo die Kunst Ph. E.
Bachs bei dem Geistreichen und Charakteristischen stehen bleibt.
Auch schränkt er die Verschnörkelung ein und es ist bei ihm
überhaupt ein gewisser Sinn für die reine Linie und vor allem für
die Eurhythmie des Aufbaues zu erkennen, der an sich dem Deutschen
selten eigen ist und doch einen wesentlichen Vorzug gerade der
modernen deutschen Instrumentalcomponisten ausmacht.

		Haydns erste größere Werke waren aber auch ebenfalls
italienische Opern, die er sogar selbst durchaus schätzte und die
auch sehr gefielen, und nur ein tiefes inneres Gefühl für seinen
entscheidenden Beruf und der glückliche Zufall, der ihm gestattete,
dasselbe rechtzeitig dauernd zu befriedigen, bewahrten ihn vor
einer Bahn, die ihm allerdings rasch Ruf und Glück begründet haben
möchte, aber nicht den unsterblichen Ruhm gebracht hätte, der dem
»Vater der Symphonie« ums Haupt gewoben ist. Widerstand er doch
sogar Glucks, des damals schon berühmten Operncomponisten,
Aufforderung zu einer Reise nach Italien! [bookmark: page28] Sonst erfährt man, wie
dabei zugleich bemerkt sei, nicht viel von einer näheren Verbindung
dieser beiden Künstler. Naturanlage, Charakter und die Ziele des
Bestrebens lagen bei ihnen gar zu weit auseinander.

		Umsomehr vertiefte sich Haydn jetzt in ernste Studien
theoretischer Natur: 16-18 Stunden täglicher Arbeit waren die
Regel, zwei Drittel davon jedoch dem Bedürfniß der Subsistenz
gewidmet. Matthesons »Vollkommener Kapellmeister« und des Wiener
Hofcapellmeisters Fux Gradus ad
Parnassum bildeten hier seine Schule. »Mit unermüdeter
Anstrengung suchte sich Haydn Fuxens Theorie verständlich zu
machen,« sagt der Legationsrath Griesinger, der von 1800 an
viel in seiner Nähe war und 1810 ebenfalls »Biographische Notizen«
über ihn veröffentlicht hat. »Er arbeitete die Aufgaben aus, ließ
sie einige Wochen liegen, übersah sie dann wieder und feilte so
lange daran, bis er es getroffen zu haben glaubte.« Haydn nannte
dieses Werk geradezu »classisch« und bewahrte ein stark abgenütztes
Exemplar bis zu seinem Ende. Ebenso fand sich Matthesons Buch »ganz
zerfetzt« in seinem Nachlasse vor. Seinem Wissen als Componist
steckte dies freilich nicht weitere Grenzen, allein er schätzte die
Methode und hat darnach früh und spät manchen Schüler gebildet, und
unter diesen Schülern befand sich ja ein – Beethoven.

		»Er versah einige Zeit in einer Vorstadtkirche Organistendienst,
schrieb Quartetten und andere Stücke, die ihm immer mehr die
Gunst der Liebhaber gewannen, sodaß er als ein Genie überall
bekannt wurde,« sagt Dies. Eine solche Bekanntschaft war der
Regierungsrath von Fürnberg, – »von welchem ich besondere
Gnade genoß,« sagt Haydn selbst, – und er, der in seinem
Landaufenthalt Weinzierl eine Kammermusik, bestehend aus dem
Pfarrer des Orts, seinem Verwalter, Haydn und einem Cellisten hatte
und ihm auch schon einige Trios verdankte, forderte ihn eines Tages
auch zur Composition für ihr Streichquartett [bookmark: page29] auf. So lenkte ein »ganz
zufälliger Umstand« seinen erfinderischen Geist auf das
Sondergebiet, das die wundervollsten Früchte der Kammermusik
hervorbringen sollte, auf das Streichquartett. Das war in
den 1750er Jahren.

		Für vier Streichinstrumente hatte schon mancher geschrieben.
Aber Haydn stellte hier sogleich eben jene mehrsätzige organische
Form her, die er von der Sonate kannte und gab kraft seines
gründlichen harmonischen Wissens den bisher blos skizzenhaft
angedeuteten anderen Stimmen ebenfalls mehr selbständigen
melodischen Gehalt, sodaß ihr Gang den Spieler wie den Hörer schon
an sich fesselte. Man hatte damit sozusagen eine Scene von vier
miteinander agirenden Individualitäten vor sich, die ein völliges
concretes Lebensbild abspielen, – eine künstlerische Aufgabe, die
den Mann des musikalischen Handwerks wie den Geist des Künstlers
und Dichters zugleich und in noch viel höherem Grade in Anspruch
nehmen als die einfache Claviersonate. Daher die Erfindung des
Streichquartetts für die Musik geradezu epochemachend ward.

		Sogleich das erste Quartett (Bdur 6/8) fand denn auch solchen
Beifall und regte Haydn selbst so lebhaft an, daß er in kurzer Zeit
achtzehn Werke dieser Art schuf. Dennoch erzählt ein
Ohrenzeuge dieser ersten Productionen, ein preußischer Major, der
im siebenjährigen Kriege in österreichische Gefangenschaft gerathen
war, dem bis zur Aengstlichkeit bescheidenen Manne sei, obgleich
alles von seinen Compositionen entzückt war, nicht beizubringen
gewesen, daß seine Arbeiten werth seien bekannt zu werden. Ja noch
20 Jahre später schaut er an dem, damals allerdings in der ganzen
Welt berühmten Hasse als einem »großen Tonkünstler« herauf
und will eine Aeußerung »mit unverdienten Lobsprüchen« über sein
Stabat mater »zeitlebens wie Gold
aufbehalten«, und zwar »nicht des Inhalts sondern eines so würdigen
Mannes wegen.« Wer kennt heute Hasse, und wer, der sich überhaupt
um Musik bekümmert, [bookmark: page30] kännte wol Joseph Haydn und seine
Quartette nicht? Und doch hatte der englische Musikforscher Burney
schon 1772 sogar bei Gluck solche spielen gehört!

		Zu jener regeren Compositionsthätigkeit aber trug viel bei, daß
er jetzt in eine bessere materielle Lage gekommen war: er war durch
Fürnberg musikalischer »Directeur« eines musikliebenden Grafen
geworden. Die ersten Quartette selbst athmen denn auch schon die
volle frohmüthige Laune dieses kindlichen Gemüths, und wenngleich
anfangs mancher über Entwürdigung der Musik zu Getändel schrie und
dem Componisten ernstes Streben absprach, so trat diesmal der
Erfolg selbst für den Schöpfer der Gattung ein, und gar mancher
ernstere und innige Zug der Werke selbst gemahnt auch bereits an
die schönen Stunden, die noch heute ein Quartettabend mit Haydn
gewährt.

		Jener Graf, der um 1759 Haydn als seinen Dirigenten anstellte, –
und ein solcher hatte ja damals zugleich Componist zu sein, – war
der böhmische Grande Franz von Morzin, und bei ihm, der
winters in Wien sommers auf seinem Gute Lukavez lebte und hier eine
Capelle hielt, hat Haydn denn seine erste Symphonie
geschrieben. Auch »Symphonien« gab es längst vor Haydn.
Ursprünglich hieß alle mehrstimmige Musik so, dann waren es
Gesangstücke mit Instrumentalbegleitung, vom 17. Jahrhundert an
aber Instrumentalstücke allein. Besonders hieß die
Instrumentaleinleitung der italienischen Oper Sinfonia. Diese
bestand regelmäßig aus Allegro, Adagio und wieder Allegro. An der
Hand der Sonatenform bildete aber Haydn nun wie beim Quartett auch
diese drei Sätze selbständiger und reicher aus und nahm zugleich
den Menuet dazu, sodaß die Viersätzigkeit Regel ward. Speciell für
die Symphonie bestand dann Haydns Fortschritt in der Befreiung und
Belebung der einzelnen Instrumente und vor allem in ihrer
geschickten Mischung und der dynamischen Steigerung ihres
Zusammenspiels, und hier hatte er Vorbilder [bookmark: page31] in den Componisten der
Mannheimer Schule, die später auch Mozart so sehr bewundern
sollte.

		Haydns erste Symphonie (Ddur) zeigt sofort die klare Disposition
seiner Werke auch in solchem größeren Orchesterspiel. Wie er dieses
weiter bildete, werden wir bald erkennen. Die Stelle bei Morzin
selbst, in Besoldung ausreichend, wäre wol überhaupt die Quelle
vielen Schaffens geworden, denn der Graf und sein junger Sohn waren
»leidenschaftliche Liebhaber der Tonkunst«. Allein die Bedingung
lautete: »Unverheirathet!« Und doch war Haydn jetzt 27 Jahre alt
und es sollte eben damals auch durch einen Zufall, der uns zugleich
die Unschuld seiner Jugend enthüllt, der Zauber des anderen
Geschlechts in seinen Empfindungskreis treten. In späteren Jahren
erzählte er nämlich selbst noch gern davon, wie einst, als er der
schönen jungen Gräfin zum Gesang begleitete, sie sich, um besser
sehen zu können, über ihn beugte und wie dabei das Busentuch
auseinandergefallen sei. »Es war das erste Mal, daß mir ein solcher
Anblick ward, er verwirrte mich, mein Spiel stockte und die Finger
blieben auf den Tasten ruhen,« sagte er selbst zu Griesinger. »Was
ist das Haydn?« rief die Gräfin, »was treibt Er da?« Voll
Ehrerbietung entgegnete Haydn: »Aber gräfliche Gnaden, wer sollte
auch hier nicht aus der Fassung kommen?«

		Die Folgen solcher unerwarteten Neuerfahrung sollten denn auch
nicht lange ausbleiben.

		Im Herbst 1760 war Haydn wieder bei seinen Schülern in Wien. Es
gehörten dazu zwei Töchter eines Perrückenmachers Keller in der
Ungargasse, der Haydn früher öfters unterstützt hatte. Die jüngere
Tochter gefiel ihm bald so sehr, daß er trotz des gräflichen
Verbotes, das bei dem »feurigen jungen Manne« im Gegentheil nur
einen »desto stärkeren Reiz« hervorbrachte, beschloß, sich mit ihr
zu verheirathen. Doch zu seinem Schmerze zog sie selbst vor in ein
Kloster zu gehen. »Haydn, Sie sollten meine älteste [bookmark: page32] Tochter heirathen!«
sagte darauf einmal scherzend der Vater, dem der tüchtige und
begabte junge »Directeur« offenbar besonders behagte, und Haydn –
that es. War's Dankbarkeit, war's Unkenntniß und Unbehilflichkeit
in Lebensdingen oder der Wunsch, bald zu einer Frau zu kommen, – er
heirathete ohne oder gar gegen seine Neigung und hat es schwer zu
büßen gehabt. Wir fassen hier sogleich alles Entscheidende dieser
Sache zusammen.

		Schon daß die Frau älter war als Haydn, machte das Verhältniß
mißlich. Allein Dies nennt sie obendrein eine »gebieterische und
eifersüchtige Frau, die keiner Ueberlegung fähig war und den Namen
einer Verschwenderin verdiente.« Ja die Züge der Zanksucht und
herzlosen Behandlung ihres Mannes lassen uns eine volle Xantippe
erkennen. Zudem war sie entgegengesetzt der einfachen ächten
Herzensfrömmigkeit Haydns höchst bigott und prunkgläubig. Nur ein
Charakter wie der seinige vermochte denn auch eine solche traurige,
obendrein kinderlose Ehe zu ertragen. »Wir gewannen uns lieb,
dessenungeachtet entdeckte ich bald, daß meine Frau viel Leichtsinn
besaß,« sagte er selbst milde bescheiden zu Dies. Allein Griesinger
erfuhr ebenfalls von ihm selbst, daß er ihr wegen ihrer Putzsucht
seine Einkünfte sorgfältig verbergen mußte. Auch lud sie die
geistlichen Herren gern zu Tische, ließ viel Messen lesen und gab
mehr milde Beiträge, als ihre Lage gestattete. So mögen auch wohl
manche der Messen und kleineren Kirchenstücke Haydns, besonders die
in österreichischen Klöstern verbreiteten, darauf zurückzuführen
sein, daß sie durch ihres Mannes Talent sich gefällig erzeigen
wollte, wobei er natürlich nicht sein Besseres gab, sondern im
landläufigen Styl verharrte. Als daher Griesinger sich einst bei
ihm erkundigte, ob nicht eine Gefälligkeit, für welche er selbst
nichts annehmen wollte, seiner Frau erstattet werden könne,
antwortete er resolut: » Die verdients nicht, und ihr ist es
gleichgiltig, ob ihr Mann ein Schuster oder ein Künstler [bookmark: page33] ist.« Sie
war aber auch geradezu boshaft und suchte absichtlich ihren Mann zu
ärgern, verwendete z. B. seine Noten zu Papilotten und
Pasteten-Unterlagen, wodurch manche ältere Partitur verloren
gegangen sein mag. Als sie aber eines Tages sich beklagte, daß
nicht einmal soviel Geld im Hause sei, um ihn, wenn er unerwartet
sterbe, begraben zu lassen, verwies Haydn sie auf eine Reihe
Kanons, die in Ermangelung wirklicher als Zierbilder unter Glas und
Rahmen an der Wand in seinem Schlafzimmer hingen: er stehe dafür,
daß sie soviel werth seien, als sein Leichenbegängniß erfordere. So
groß also seine Langmuth und seine Herzensgüte waren, er überwand
das Gefühl des inneren Widerstreites gegen seine Frau nicht. Denn
noch im Jahre 1805, als der Geiger Baillot bei ihm war und sie im
Hausgange an einem Gemälde vorbei kamen, sagte stillstehend und
Baillot am Arme greifend Haydn: »Das ist meine Frau, sie hat mich
oft in Wuth gebracht.«

		Wie ist es da nicht wolbegreiflich und entschuldbar, wenn er
selbst zeitweise sich anderer Neigung neigte. »Meine Frau war
unfähig zum Kindergebären, daher war ich auch gegen die Neigung
anderer Frauenzimmer weniger gleichgiltig,« sagte er zu Griesinger.
Besonders war es in späteren Jahren die italienische Sängerin
Luigia Polzelli, die seine Zuneigung gewann und ihm liebende
Theilnahme zuwendete. An sie schreibt er im Jahre 1792, also nach
32jähriger unglücklicher Ehe von London aus in solcher
überschäumender Wuth: »Meine Frau, diese verwünschte Person (
bestia infernale), hat soviel Dinge
geschrieben, daß ich ihr antworten mußte, ich komme gar nicht mehr
nach Hause, seitdem hat sie wieder Vernunft.« Und etwas milder und
fast wehmüthig ergeben ein Jahr später: »Meine Frau befindet sich
die meiste Zeit übel und ist immer von derselben schlechten Laune,
aber ich kümmere mich um nichts mehr, einmal werden diese Qualen
doch ein Ende nehmen.«

		»Man wird es zugestehen müssen, daß ich keine andere [bookmark: page34] Absicht gehabt
als die, mich in den Tugenden zu üben, die bei Erduldung eines
solchen Weibes nöthig sind,« dieses Wort in Lessings »jungem
Gelehrten« hat jener Biograph mit Fug auf Haydn angewendet. Zuletzt
ertrug er's aber doch nicht mehr: er that seine Frau zu dem
Schullehrer Stoll zu Baden, der aus Mozarts Briefen bekannt ist, in
Pension, wo sie im Jahre 1800 starb. Haydn hat den schönen Frieden,
der aus so manchem seiner Adagios spricht, offenbar stets schwer
erkauft, es war aber dann auch die wahre innere Seelenruhe und nur
einzelne Accordseufzer erinnern an Wotans Wort: »Von Morgen bis
Abend in Müh' und Angst, nicht wonnig ward sie gewonnen!« Den
vollströmenden Herzenserguß der Liebe jedoch hat Haydn niemals zu
bieten verstanden. Man darf nicht an Constanze und Pamina denken,
wenn das Menschenpaar der Schöpfung oder Hannchen und Lucas von
ihrer Zärtlichkeit singen. Und doch sind beide Werke geschrieben,
als Mozart längst todt war! Die Fülle und die Würde der ächten
Frauennatur, die seiner eigenen Frau fehlten, sollte er jedoch, wie
wir noch sehen werden, anderwärts ebenfalls kennen und würdigen
lernen. Daher denn dieser weichere und tiefere menschliche
Herzenston auch seinen Compositionen nicht fehlt, im Gegentheil
durch ihn zuerst mit vollerem Widerhall in seine Kunst eingeführt
worden ist.

		Wir kehren in das Geleise der Erzählung zurück.

		»Es verfloß ein halbes Jahr, ohne daß dem Grafen Morzin die
Heirath seines Capellmeisters bekannt wurde. Aber es ereignete sich
ein Umstand, der Haydns Lage eine andere Richtung gab: der Graf sah
sich genöthigt, seinen bisherigen großen Aufwand zu vermindern, er
verabschiedete seine Virtuosen und so verlor Haydn den Dienst,«
erzählt Dies. Doch noch kurz zuvor hatte ebendort jener Fürst
Esterhazy Haydns Orchesterstücke kennen gelernt und lieb
gewonnen. Dazu sein wachsender Ruf, sein liebenswürdiger
persönlicher Charakter und die lebhafte Empfehlung [bookmark: page35] Morzius, – kurz noch in
demselben Jahr 1761 ward Haydn fürstlich Esterhazyscher
Capellmeister und blieb es bis zum – späten Lebensende.

		Diese Stellung entschied für Haydns Bedeutung als
Instrumentalcomponist.

		Die Residenz der Esterhazys ist das Städtchen Eisenstadt
in Ungarn, wo das fürstliche Schloss für jede Art Musik- und
Theateraufführung Raum bot und Musik auch seit alter Zeit die
besonderste Unterhaltung der Familie bildete. Hier hat denn Haydn
sich in aller Ruhe thätiger Arbeit zu dem bewundernswürdigen
Componisten entwickeln können, der ihn zum Begründer der modernen
Instrumentalmusik gemacht hat. Der Fürst hielt eine, wenn auch
kleine, doch ziemlich vollständige Capelle und ein bescheidenes
Chorpersonal mit ein paar Solisten. Dazu kam, daß nach Uebung
damaliger Zeit Bediente und Beamte ebenfalls als Musiker
mitzuwirken hatten. Die Gewalt über den ganzen Musikkörper ward dem
neuen Capellmeister gegeben und er auch sogleich zum Offiziersrang
erhoben. Dafür hatte er nun täglich in der Antichambre zu
erscheinen und die Befehle in Betreff der Musik einzuholen, hatte
zu componiren was gewünscht ward und zudem die Sänger
heranzubilden. Die »Conventions- und Verhaltungsnorm« vom 1. Mai
1761 überläßt übrigens all seine schuldigen Dienste seiner
Geschicklichkeit und seinem Eifer und hofft, daß er das Orchester
auf solchem Fuße erhalten werde, daß es ihm zur Ehre gereiche und
er sich der ferneren fürstlichen Gnade würdig mache.

		Nun in der That selten hat sich eine Hoffnung so erfüllt. Denn
die Capelle ward bald ausgezeichnet, und Haydns zunächst für sie
geschriebene Compositionen durchliefen nicht lange darauf die Welt.
Bereits seine erste Symphonie für Esterhazy in Cdur, genannt »der
Mittag«, beweist aber auch, daß er dem Fürsten wie der Capelle ihre
eigenen Aufgaben gleicherweise zum Bewußtsein bringen wollte:
[bookmark: page36] sie macht
Ansprüche an das Orchester, wie sie diese Capelle erst viel später
wirklich erfüllen konnte, ist aber auch im Styl sogleich viel
größer und breiter gehalten, hat sogar, ein früher Vortraum
Beethovenscher Instrumentaldramatik, als einen eingeschobenen Satz
ein »Recitativo« für Geige mit Orchester. Ebenso aber war auch sein
eigenes künstlerisches Wirken fest begründet. Denn die stets
wachsende Antheilnahme seines Fürsten – jenem Paul Anton folgte
bereits im nächsten Jahre Fürst Nicolaus, ihm 1790 Fürst
Anton und 1795 wieder ein Nicolaus, – gab auch ihm selbst stets
neuen Antrieb zum Schaffen, sodaß selbst die Enge der ländlichen
Verhältnisse die ersten beiden Jahrzehnte hindurch nicht gar zu
drückend empfunden ward. Vom Jahre 1766 an weilte er übrigens mit
seinem Fürsten meist winters mehrere Monate in Wien. »Mein Fürst
war mit allen meinen Compositionen zufrieden, ich erhielt Beifall,
ich konnte als Chef eines Orchesters Versuche machen, beobachten,
was den Eindruck hervorbringt und was ihn schwächt, also
verbessern, zusetzen, wegschneiden, wagen, ich war von der Welt
abgesondert, niemand in meiner Nähe konnte mich an mir selbst irre
machen und quälen, und so mußte ich original werden,« – mit diesem
Worte gegen Griesinger hat Haydn selbst den Werth dieser ganzen
Existenz bei Esterhazy für seine künstlerische Entwicklung
zusammengefaßt.

		Wir hören aber noch etwas Besonderes. »Die Jagd und der
Fischfang waren Haydns Lieblingserholungen während seines
Aufenthaltes in Ungarn,« sagt Griesinger. Man denke aber nur einen
Augenblick an die Wirkung, die ein solcher ruhig stetiger
Aufenthalt in Gottes freier Natur hat, und gar, wenn dies 30 Jahre
so fortgeht und hier die einzige Gemüthserfrischung außer dem
eigenen Berufe liegt. »Der thauende Morgen, o wie ermuntert er!«
singt Eva in der Schöpfung, und wenn dann in solcher frühesten
Frühe, wo Jagd und Fischfang beginnen, im [bookmark: page37] vollen Glanze strahlend die
Sonne aufsteigt, ein »Riese stolz und froh«, oder abends beim
Heimgang der Jäger »mit leisem Gang und sanftem Schimmer« der Mond
»heranschleicht«, wie muß in solcher erhabenen Stille der Natur
erst dieses Gemüth sich erhoben haben und völlig zu sich selbst
erwacht und »original« geworden sein! Es war die Zeit, wo soeben in
aller gepuderten Unnatur des Zopfes der Sinn für die Natur wieder
erwachte und ihre Herrlichkeit und keusche Reine einen tiefen
Eindruck auf alles edlere Empfinden hervorrief. Haydn streifte in
dieser heiligen Einsamkeit, die also neben der geliebten Kunst sein
einziges Glück und Befriedetsein im wirklichen Leben bildete, Zopf
und Puder ab und trat der reinen Gestalt der eigenen Seele nahe.
Man hört dies deutlich aus seinen freierfundenen Weisen, den
ernsten wie den heiteren, die selbst den unschuldsvollen Frieden
der Natur malen.

		Aber noch etwas Anderes lernte er hier malen. Nur eine so
unbefangene und liebende Betrachtung, wie sie solch ein stetiger
inniger Verkehr mit der Natur mit sich bringt, vermag ihr auch eine
so sichere Beobachtung des Charakteristischen ihrer einzelnen
Erscheinungen abzugewinnen, und eben dieses Bewußtsein ließ einen
Haydn selbst in alten Tagen an die »Schöpfung«, ja an die
»Jahreszeiten« gehen. Jener Symphonie »der Mittag« ließ er bald
eine »der Morgen« folgen. Und daß hier ebenfalls das »Erwachen der
Empfindungen bei Ankunft auf dem Lande« dargestellt werden sollte,
beweist ein bald darauf erscheinendes Concertino »der Abend«, das
mit einem »Gewitter« abschließt. Nach Dies hatte ihm nämlich sein
Fürst den Auftrag gegeben, »die vier Tageszeiten zum Vorwurf einer
Composition zu machen«. Daß er mit diesen Werken selbst aber eine
ganze neue Welt für die Musik erschließen half, werden wir bei
ihrer Begegnung hören. Selbst Beethovens so unendlich tieferes
Naturgefühl hat hier einen [bookmark: page38] Anstoß erfahren, und alles dies ist in
letzter Reihe auf den stillen Aufenthalt Haydns in dem ländlichen
Eisenstadt und Esterhaz zurückzuführen. Wir werden den Einfluß
dieser Existenz denn auch in den jetzt folgenden Einzelheiten nur
bestätigt finden.

		Zunächst Fürst Nicolaus, damals ein Vierziger, entsprach in
seinem Thun den Verhältnissen, in denen er stand. Reich und vornehm
wie er war, waren auch seine Passionen nobel, sein Erscheinen bei
Hofe glänzend, in dem Reichthum seiner Juwelen sogar
sprichwörtlich. Aber dem Sport und Hofprunk ging doch bei weitem
seine Liebe zu Kunst und Wissenschaft vor, und es stand nach ächt
ungarischer Weise vor allem sein innerer Sinn auf Musik. Er war ein
ächter »österreichischer Cavalier« der besten alten Zeit.
Herzensgüte, Großmuth und Wohlwollen bezeichnen seinen Charakter.
Dies erfuhr besonders die Capelle. »Während der ganzen Dauer seiner
Regierung bilden die Protokolle, meistens mit dem Wahlspruch ›Gott
mit Uns!‹ beginnend, eine fortgesetzte Kette von Erledigungen auf
Geld- und Naturalienanweisungen, nur selten findet sich ein
abschläglicher Bescheid,« sagt Pohl in seiner quellenmäßigen
Biographie Haydns. Doch kannte er auch Strenge, nur ohne
andauernden Groll. Sein eigenes Instrument war das damals beliebte
Baryton, das heute längst völlig durch das edlere Violoncello
verdrängt ist. Auf dasselbe bezieht sich folgende charakteristische
Begebenheit.

		Der Fürst wollte auf seinem Instrumente immer nur in
einer Tonart spielen. Haydn übte das Instrument nun selbst
ein ganzes halbes Jahr Tag und Nacht, oft durch das Schelten seiner
Frau gestört und einmal sogar wegen Nachlässigkeit im Componiren
von seinem Fürsten selbst scharf getadelt. Darauf ließ er, einer
Anwandlung von Eitelkeit nachgebend, sich bei der Abendmusik in
mehreren Tonarten auf dem Instrumente hören. Aber der Fürst blieb
ganz ruhig und sagte nur: »Haydn, das muß [bookmark: page39] Er besser wissen.« Im ersten
Augenblick schmerzte diesen solche Gleichgiltigkeit seines
verehrten Gebieters, dann aber fühlte er den ebenso zarten wie
gerechten Vorwurf, daß er, um ein guter Barytonspieler zu werden,
soviel Zeit verlor und seinen wahren Beruf vernachlässigte, und
wandte sich mit erneutem Eifer zur Composition. Für das Baryton
allein hat er übrigens 175 Stücke geschrieben.

		Wie Haydn überhaupt bei diesem Fürsten sich fühlte, sagt das
eine Wort der Autobiographie von 1776: »allwo ich zu leben und zu
sterben mir wünsche.« Sein Gehalt war mit dem neuen
Regierungsantritt um die Hälfte erhöht worden, es betrug seitdem
600 Fl., doch kamen häufige Geschenke des Fürsten dazu. Diese
halfen auch seine Sehnsucht nach außen, besonders nach Italien
dämpfen, die naturgemäß in seiner Einsamkeit doch manchmal erwachen
mußte. Er gedachte noch in greisen Jahren in dankbarer Rührung des
»gütigen und großmüthigen« Fürsten Nicolaus, der ihm auch zweimal
sein bei dem Brande der Stadt eingeäschertes Häuschen wieder
aufbauen ließ. Und wenn er viel, sehr viel nur zu dessen
persönlicher Neigung und daher weniger Werthvolles schuf, so war
doch des Fürsten Kenntniß der Musik groß genug, um Haydns stets
sich höher hebendes Schaffen zu begreifen und so dieses selbst auch
stets lebendig wach erhalten zu helfen. Dabei war Haydn persönlich
nicht unfrei, wenigstens nicht mehr als jeder Angehörige eines
Hofes in jener Zeit des »erleuchteten patriarchalischen
Despotismus.« Er ward daher auch nichts weniger als Höfling,
sondern blieb Künstler und bei seinem Stande. »Ich bin mit Kaisern,
Königen und vielen großen Herren umgegangen und habe manches
Schmeichelhafte von ihnen gehört, aber auf einem vertraulichen Fuß
will ich mit solchen Leuten nicht leben und halte mich lieber zu
Leuten von meinem Stande,« hat er zu Griesinger gesagt. Ja in
diesen späteren Jahren machte er sein persönliches Bewußtsein
selbst gegen seinen Fürsten [bookmark: page40] und Herrn geltend. Nach seiner Rückkehr von
London beklagte er sich bitter über das allgemein übliche »Er«, und
von da an heißt es denn auch immer »Herr von Haydn« und
»Wohledelgeborener« oder »Lieber Capellmeister von Haydn«. Und der
junge Fürst Nicolaus mußte in den 90er Jahren bei dem Tadel einer
Probe vernehmen: »Fürstliche Durchlaucht, dies zu verstehen ist
meine Sache«. Ein ungnädiger Blick war das Einzige, was Se.
Durchlaucht darauf entgegnete.

		Mit der Capelle selbst, die übrigens gute Kräfte zählte, hatte
Haydn gar manchmal Noth, die milde Nachsicht des Fürsten machte sie
leichtsinnig, und die Biographie Mozarts zeigt, was für ein Stand
die Musiker damals waren. »Wahrhaft rührend und herzgewinnend sind
dann die Gesuche Haydns, wenn er für solche bittet, die eben nur
der Leichtsinn verleitete,« sagt Pohl. Auch half er dabei mit
besonders gearteten Compositionen nach, die den Fürsten milde
stimmen sollten. Dazu mag jene fünfsätzige Symphonie Le midi mit ihrem Recitativ für den ersten Geiger
Tomasini, den allerdings der Fürst selbst besonders liebte,
ebenfalls gehören, – zugleich ein Beweis, daß die Vorstellungen der
Phantasie ihn schon früh vorzugsweise bestimmten und er gleich
Gluck kein »Maurer« sondern ein »Architekt« sein wollte. Und daß
bei diesem Componiren stets die ganze Seele dabei war, beweisen die
Nach- und Ueberschriften In nomine Domini,
Laus Deo u. a.

		Die ausgedehnteren Compositionen der ersten Zeit bei Esterhazy
waren freilich eben jene italienische Opern. Der Fürst hatte
»welsche Comödianten« kommen lassen und die Feste des Hauses, bei
denen, wie wir oben hörten, sogar manchmal die kaiserlichen
Herrschaften erschienen, wurden vor allem durch solche
theatralische Aufführungen geziert. Während des 30jährigen
Aufenthaltes bei Esterhazy ist denn auch gar mehr als ein Dutzend
solcher Werke entstanden, auf die Haydn selbst etwas hielt und die
auch sicherlich der [bookmark: page41] feinen Detailzüge und besonders der
harmonischen Schönheiten und instrumentalen Effecte eine reiche
Fülle aufwiesen. »Wenn Cherubini einige meiner Manuscripte
durchsah, so traf er immer auf die Stellen, welche Auszeichnung
verdienen,« sagte Haydn selbst zu Griesinger, und Cherubini, damals
noch vorzugsweise Operncomponist, wird sich wol auch vorzugsweise
um Haydns Opern bekümmert haben. Allein hier fehlte dennoch eben,
was Haydns selbständige Instrumentalmusik auszeichnet, der sichere
Wurf des Ganzen, die freie Geltung der geistigen Bewegung: dies war
für die Oper die That Glucks und an ihr hat Haydn keinen Antheil.
Er sah denn auch selbst ein, daß seine Opern »in ihrer
ursprünglichen Gestalt in der neueren Epoche schwerlich mit Glück
aufgeführt werden könnten.« Doch werden wir noch in London einer
Oper von ihm begegnen.

		Hingegen gibt uns schon ein Bericht der Wiener Zeitung vom Jahre
1766 ein Bild seiner vielseitigen und erfolgreichen Thätigkeit wie
des Charakters seines Genius. »Herr Joseph Haydn, der Liebling
seiner Nation, dessen sanfter Charakter sich in jedem seiner Stücke
ausdrückt«, mit diesem Titel wird er unter den hervorragenden
damaligen Componisten der Kaiserstadt aufgezählt. Seine Composition
habe Schönheit, Ordnung, Reinheit, eine seine und edle Einfalt, die
schon empfunden werde, ehe noch der Zuhörer darauf besonders
aufmerksam gemacht sei. Es sei in seinen Quartetten, Trios u.s.w.
ein reines helles Wasser, das ein südlicher Hauch bald kräusele
bald hebe und in Wellen werfe, ohne daß es den Boden und Abschluß
verliere. Die Verstärkung der Melodie durch Octaven habe ihn zum
Urheber und man könne ihr das Gefällige nicht absprechen, wenn sie
selten und in Haydnschem Kleide erscheine. In Symphonien sei er
ebenso männlich kräftig wie erfinderisch, in Liedern reizend,
einnehmend, lieblich, in Menuetten natürlich scherzend und
anmuthend.

		[bookmark: page42] Man
sieht, die Zeit erkannte ihren Mann in der Hauptsache sogleich.
Strenge Zunftmeister wie Haydns Vorgänger im Amt, der Capellmeister
Werner, ein ächter Mann der alten contrapunktischen Schule, waren
freilich auch sogleich mit »Modehansl« und »G'sanglmacher« bei der
Hand. Aber selbst die damals gegen alles Süddeutsche gar
auflauerische Berliner Kritik weiß von Haydns Quartetten Op. 19 und
Symphonien Op. 18 schon im Jahre 1782 »originellste Laune und
lebhaftesten angenehmsten Witz« auszusagen. Es ist J. F. Reichardt,
der dies ausspricht. Es habe wol nie ein Componist soviel Einheit
und Mannichfaltigkeit mit soviel Annehmlichkeit und Popularität
verbunden, sagt er. Es sei äußerst interessant, Haydns Arbeiten in
ihrer Aufeinanderfolge zu betrachten. Sogleich die ersten Werke vor
20 Jahren hätten die ihm eigene gemüthvolle Laune gezeigt, doch sei
es da noch mehr bloßer Muthwille und ausgelassene Lustigkeit ohne
viel harmonische Tiefe gewesen. Nach und nach aber sei die Laune
männlicher, die Arbeit durchdachter geworden, bis durch erhöhte und
ernstere Gefühle auch reiferes Studium und vor allem Effect und
dadurch der reife originelle Mann und bestimmte Künstler sich
darstelle. »Wenn wir auch nur einen Haydn und Ph. E. Bach hätten,
so könnten wir Deutsche schon kühn behaupten, daß wir eine eigene
Manier haben und unsere Instrumentalmusik die interessanteste von
allen ist,« schließt er.

		Haydn hatte also die von Ph. E. Bach begründete Sonatenform,
deren organischen Charakter die Theorie und Geschichte der Musik
aufweist, auf das reichere Streichquartett und den vollen
Orchesterkörper übertragen. Wie er dadurch sie selbst endgiltig
ausbildete, ist hier nicht näher auszuführen. Er begründete, wie
wir hörten, deren Viersätzigkeit in Allegro, Adagio, Menuet, Finale
und brachte durch seine große Productivität und Beliebtheit diese
Form erst zur allgemeinen Uebung. Den Charakter des an sich
vornehmen Menuets als einer bürgerlich gemüthlichen und [bookmark: page43] vor allem
humoristischen Heiterkeit hat aber überhaupt erst Haydn demselben
gegeben. Dann erweiterte, gliederte und erhob er ganz wesentlich
den entscheidenden 1. Satz der Sonatenform, gab ihm mehr Fülle und
Bedeutung durch organische Entwicklung aus seiner eigenen
motivischen Substanz, vertiefte das Adagio aus einem einfachen
Liede (Cavatine) ebenfalls zu einem Bilde vollgesättigter
Stimmungen und wußte vor allem im Finale durch die thematische
Arbeit wahrhafte Wunder von Geist und Leben zu erzeugen. Daß dabei
die Verwendung der verschiedenen Instrumente nach ihrer
mannichfachen Eigenart wesentlich die Wirkung erhöhen half,
versteht sich bei Haydn von selbst. Doch hat, das darf nicht
vergessen werden, gerade in diesem Punkte auf ihn wesentlich Mozart
eingewirkt, der die Mannheimer und Pariser Capellen und ihren
Vortrag genau studirt hatte und diesen Vorschritt vor allem in
seinen Opern verwerthete.

		Allein das Letztentscheidende bleibt hier immer der Keim
lebendigen Lebens, den Haydn dieser Form verlieh und den er in ihr
um so freier entwickeln konnte, als er eine gegebene feste Form
aufnahm und zu ihrer vollen Erscheinung ausbildete. Haydn gab
eben dem Quartetts und der Symphonie zuerst, was man »Naturell«
nannte.

		Selbst PH. E. Bachs »Sonaten für Kenner und Liebhaber« haben
immer noch sozusagen etwas »Componirtes«: sie sind reflectirt und
gemacht, allerdings geschickt und geistreich, aber die freie
Empfindung waltet nur in Momenten, besonders im Adagio, wo eben
Bach sich an den Gesang der Oper und vor allem an das aus dem
Gemüth stammende deutsche Lied anlehnen konnte. Des großen Seb.
Bach Instrumentalwerke sind cyclopische Bauten, pelasgisches
Steingefüge, ja oft felsiges Elementargebirge selbst. Manchmal
schaut es da wol aus dem Gestein wie ein Gesicht hervor, aber es
ist eben ein Felsengesicht wie das an der Loreley oder wie jener
romantische Brocken-Spuk: »Und die langen Felsennasen, wie sie
schnarchen, wie sie [bookmark: page44] blasen«, sind versteinerte Riesenleiber,
mächtige Sphinxbilder, die mehr verschweigen als sie sagen. Im
schroffsten Gegensatz dazu war die Oper jener Zeit die
affectirte modische Puppe in der äußerlichsten Erscheinung
theatralischer Geziertheit. Erst Gluck sollte den hinter all dein
höfischen Flittertand sich verbergenden Ernst der Sache selbst
aufdecken. Die Franzosen und Italiener krankten auch in ihrer
instrumentalen Kunst an dieser modisch-höfischen Gebundenheit einer
bloß äußerlichen Vornehmheit und Ceremonie der theatralischen
Musik, und höchstens haben D. Scarlatti, Corelli, Couperin die
ersten Versuche gemacht, der freien Empfindung und unbefangenen
Natur eigenes Recht in der Musik zu bereiten.

		Der dieses »Naturell«, diese angeborne und daher unwillkürliche
Art sich nach seiner eigenen Natur und Stimmung zu äußern, zuerst
völlig auch in der Musik walten ließ, war eben unser Haydn und
darum nannte ihn Beethoven »groß« und die Nachwelt »unsterblich«.
Und da nun nach dem bekannten italienischen Wort kein Mensch einen
schöneren Kopf malen kann, als er selbst hat, so haben wir uns
zuerst einmal diesen Haydn selbst körperlich und geistig anzusehen,
und was gilts, sein Portrait wird uns umgekehrt an seine Musik
gemahnen?

		Haydns hagere aber kräftige Statur stand etwas unter mittlerer
Größe, die untere Hälfte erschien zu kurz gegen die obere, wozu
seine altmodische Art sich zu kleiden beitragen mochte. Seine Züge
waren ziemlich regelmäßig, der Blick feurig und sprechend, aber
dennoch meist gütig einladend. »Aus der ganzen Physiognomie und
Haltung sprach Bedächtigkeit und ein sanfter Ernst,« sagt
Griesinger. Das Gesicht drückte, wenn er ernst war, Würde aus,
sonst nahm er im Gespräche leicht eine heiter lächelnde Miene an,
doch hörte ihn Dies niemals laut lachen. Seine große gebogene Nase,
– er litt an einem Polypen, – war wie das übrige Gesicht stark von
Blatternnarben entstellt, sodaß die Nasenlöcher [bookmark: page45] jedes eine andere Form
hatten, die Unterlippe ragte kräftig sinnlich vor. Die
Gesichtsfarbe war sehr braun. Eine der biographischen Skizzen über
ihn nennt ihn einmal geradezu einen »Mohren«. Er selbst hielt sich
für häßlich und erzählte von einem Fürstenpaar, die seine
Erscheinung nicht leiden konnten, weil er ihnen zu garstig gewesen
sei. Von der Perrücke hörten wir schon, er blieb ihr trotz aller
wechselnden Mode durch zwei Menschenalter bis zum Tode getreu. Sie
verdeckte aber zum Nachtheil des Gesammteindrucks seiner
Physiognomie einen großen Theil der breiten und schön gewölbten
Stirne. Lavater machte auf seinen Schattenriß den Vers:

		Etwas mehr als Gemeines erblick' ich im Aug' und
der Nase,

Auch die Stirne ist gut, im Munde 'was vorn Philister.

		»In seinem Charakter war viel Frohsinn und Scherz,« sagt Dies.
Und er selbst meinte noch im Alter, »das Leben sei eine köstliche
Sache.« Lebensfreude ist denn auch ein Grundzug seines Wesens und
seiner Compositionen. Dazu mochte seine individuelle Lage, die
bürgerliche Beschränkung seiner Existenz beitragen. Denn »alle
Beschränkung beglückt«, sagt der Philosoph. Ebenso erhielt ihm die
regelmäßige Einfachheit der Lebensweise das so köstliche Gut der
Gesundheit, also das nächste freudige Daseinsgefühl, und es ist in
der That kein »nur angenommener Frohmuth«, was uns aus seinen
Werken entgegentönt. Und obwol schon in Folge seines äußeren
Lebensganges und seiner steten inneren Arbeit mehr zu ruhiger
Betrachtung und ernstem Besinnen geführt, liebte er doch dem
Gespräche stets eine launige Wendung zu geben. Von seiner
persönlichen Anhänglichkeit und Dankbarkeit hörten wir oben, ebenso
war er sehr wohlthätig und human gesinnt, – »Haydns
menschenfreundliches Betragen gegen Hohe und Niedrige ist Natur,«
sagte einmal Dies, – und Bescheidenheit war seine ächt
österreichische Tugend. Griesinger gibt als deren tieferen Grund
wol mit Recht seine Religiosität an, die [bookmark: page46] ächte Frömmigkeit des Herzens,
die nicht sich und das Vergängliche, sondern das Ganze und Ewige im
Sinne trägt! Darauf beruhte auch die schöne Erscheinung, daß trotz
allem Ruhme, den er zeitlebens so reichlich genoß, er nicht
übermüthig noch hochfahrend ward. »Ehre und Ruhm waren die zwei
mächtigen Triebfedern, die ihn regierten, mir ist aber kein
Beispiel bekannt, daß sie in Ehrsucht ausgeartet wären,« sagt Dies.
Er betrachtete auch sein Talent als ein gütiges Geschenk des
Himmels, und niemand war geneigter fremdem Verdienste Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen. Bei Ph. E. Bach sahen wir dies schon, ebenso
sprach er von Gluck und Händel immer mit dankbarster Verehrung. Von
dem unvergleichlich schönen Verhältniß zu Mozart werden wir noch
hören. Doch kannte er auch seinen eigenen Werth. »Ich glaube meine
Schuldigkeit gethan und der Welt durch meine Arbeiten genützt zu
haben, mögen nun Andere dasselbe thun,« pflegte er zu sagen. Eben
deßhalb duldete er auch keine persönliche Schmeichelei und konnte
in solchem Falle sogar grob werden. Ebenso ließ er seine Güte nicht
mißbrauchen und ward durch dergleichen Versuche gereizt und
spöttisch gemacht.

		»Eine arglose Schalkheit oder was die Briten Humor nennen, war
ein Hauptzug in Haydns Charakter. Er entdeckte leicht und
vorzugsweise die komische Seite eines Gegenstandes, und wer auch
nur eine Stunde mit ihm zugebracht, mußte es bemerken, daß der
Geist der österreichischen National-Heiterkeit in ihm athme,«
endigt Griesinger. Und wenn wir nun noch deutlicher vernehmen, daß
er in jüngeren Jahren »sehr empfänglich für Liebe« gewesen sein
soll und selbst im Alter noch den Damen immer etwas Artiges zu
sagen hatte, so muß man sein Wort bei solchen Dingen »das gehört
schon zu meinem Metier« in dem Sinne verstehen, wie in Goethes
Elegie Amor selbst dem römischen Dichter »Stoff zum Liede« und den
»höheren Styl« gibt, und würde in der That ohne solche persönliche
Erwecktheit [bookmark: page47] für das ewig glühende Allfeuer menschlicher
Schöpfung manche Züge, namentlich seiner Adagios, gar nicht
verstehen. »Es hat sehr vieles zu bedeuten, es ist etwas mühsam,
aber viel Empfindung,« sagt er selbst einmal gegen seine
»hochschätzbare« Frau von Genzinger, die uns bald begegnen
wird, von einer Sonate. Es ist nach allen Anzeichen, welche die
Briefe geben, diejenige, deren Adagio cantabile in Bdur ¾ steht und
im zweiten Theile eine herrlich dunkeltiefe Modulation mit Wechsel
der Melodie in Discant und Baß mittelst Ueberschlagen der Hände
hat. Das erste Allegro ist ebenfalls förmlich wie ein Zwiegespräch
zwischen einer männlichen und einer weiblichen Stimme. »Ich hätte
Euer Gnaden so vieles zu sagen und soviel zu beichten, von welchem
niemand als blos Euer Gnaden mich lossprechen könnte,« schreibt er
selbst dazu. Sie sei »auf ewig« für die Freundin bestimmt, sagt er
ferner, und der Menuet wunderbarerweise der nämliche, den sie im
letzten Briefe von ihm gefordert habe.

		Auch später in London nahm er eine Sängerin Miß Billington,
deren Lebenswandel allerdings wenig löblich war und sogar in
öffentlichen Blättern gegeißelt ward, in Schutz. »Man will sagen,
daß ihr Charakter fehlerhaft sei, dessenungeachtet aber ist sie ein
großes Genie und alle Weiber sind ihr gehässig, weil sie schön
ist,« schrieb er in sein Tagebuch. Dasselbe enthielt ferner Briefe
von einer englischen Wittwe Madame Schröter, die ihn schwärmerisch
liebte. »Sie war, obgleich sie schon 60 Jahre zählte, noch eine
schöne und liebenswürdige Frau, die ich, wenn ich ledig gewesen
wäre, sehr leicht geheirathet hätte,« sagte er auf eine Anfrage von
Dies mit dem ihm eigenen schalkhaften Lächeln. Und eine einzige
Stelle dieser zärtlichen Briefe genügt uns hier, um den Grad
solcher Herzensneigung zu verstehen: »Mein theuerster Haydn, ich
fühle für Sie die tiefste und wärmste Liebe, deren das menschliche
Herz fähig ist.« Ohne die Nahrung der inneren Erwiderung [bookmark: page48] aber erlöscht
auch das loderndste Feuer. Er wollte selbst später nicht begreifen,
daß er in seinem Leben von so manchem schönen Weibe geliebt worden
sei. »Meine Schönheit konnte sie nicht dazu verleiten,« sagte er
1805 zu Dies. Und als dieser bemerkte: »Sie haben ein gewisses
genialisches Etwas im Gesicht,« sagte er: »Man mag mirs ansehen,
daß ichs mit jedem gut meine.« Er dünkte sich von keinem besseren
Stoff zu sein und suchte sich nicht durch erheuchelte Reinheit auf
eine höhere Stufe der Moralität zu stellen, als ihm nach seiner
Meinung zukam, deutet Dies dies aus. Er war der ächte Sohn seiner
österreichischen Heimat in einer Zeit, wo man noch im Paradies zu
wandeln und das Leben jedes Stachels zu entbehren schien.

		So steht Joseph Haydn in einer nach allen Seiten hin individuell
ausgeprägten Persönlichkeit vor uns, der Uebergang aus einer in
jeder Art Willkür gebundenen unnatürlichen Modezeit, wie sich seine
ganze äußere Erscheinung zeitlebens darstellte, in eine Epoche
erneuter freien Regung des Individuums und seiner unwillkürlichen
Empfindungen. Und ganz naiv gibt er uns nun auch selbst noch an,
wie nicht die »Setzkunst« sondern die Stimmung und Begeisterung
stets seine Muse gewesen sei. »Haydn dichtete seine Werke immer vor
dem Claviere,« sagt Griesinger. »Ich setzte mich hin, fing an zu
componiren, je nachdem mein Gemüth traurig oder freudig, ernst oder
tändelnd gestimmt war. Hatte ich eine Idee erhascht, so ging mein
ganzes Bestreben dahin, sie den Regeln der Kunst gemäß auszuführen
und festzuhalten, und das ist es, was so vielen Componisten fehlt,
sie reihen ein Stückchen an das andere, sie brechen ab, wenn sie
kaum angefangen haben, aber es bleibt auch nicht im Herzen sitzen.«
Daher schuf er auch immer aus einem Guß, wenngleich zunächst nur
die Hauptzüge des Ganzen. Und daß es meist diese
poetisch-musikalische Stimmung war, was ihn trieb, bezeugt uns
folgende Anekdote. [bookmark: page49] »Um das Jahr 1770 war Haydn in ein hitziges
Fieber verfallen und der Arzt hatte ihm während der Genesung aufs
strengste verboten, sich mit Musik zu beschäftigen,« erzählt
Griesinger. Bald darauf sei jedoch seine Frau, allerdings nachdem
sie noch der Magd das Verbot ernstlich eingeschärft hatte, in die
Kirche gegangen. Kaum war aber die Gattin fort, als er die Magd mit
einem Auftrage fortschickte und sich dann »eilends an sein Clavier
schwang.« »Mit dem ersten Griffe stand die Idee einer ganzen Sonate
vor seiner Seele, und der erste Theil wurde beendigt, während seine
Frau in der Kirche war. Als er sie zurückkommen hörte, warf er sich
geschwind wieder ins Bett und hier componirte er den Rest der
Sonate.« Mozart und Beethoven freilich hätten des Claviers gar
nicht erst bedurft, um zu componiren, – und ob nicht Haydn
ebenfalls jenen ersten Satz schon im Bette selbst gefunden hatte,
bleibe dahingestellt. Jedenfalls bezeugt die Anekdote den ächt
künstlerischen unwillkürlichen inneren Drang in ihm.

		Aus eben diesem Quell der lebendigen persönlichen Erregung
entsprang also von Anbeginn an das lebhaft Redende und die
persönliche Physiognomie der Themen und Motive in Haydns
Compositionen. Ja seine Melodie erinnert durchaus an die Arie, aber
nicht in der Rococo-Geziertheit der Mode Ludwigs XIV., sondern eben
an die auf die Sprache gegründete Declamation, und nur ein gewisser
bestimmt regelmäßig wiederkehrender Zuschnitt seiner Melodien läßt
uns fühlen, daß es doch immer noch die Zopfzeit ist, in der wir da
leben. Die einzelnen Partien dieser gegebenen Sonatenform aber
werden nun eben durch die »männlichere Laune« und die »erhöhten und
gefesteten Gefühle« selbst tiefer mit individuellem Leben
durchdrungen. Und hier trifft vor allem Griesingers Wort zu: »In
seinen Compositionen zeigt sich diese Laune ganz auffallend, und
besonders sind seine Allegros und Finales oft ganz darauf angelegt,
den Zuhörer durch leichtfertige Wendung [bookmark: page50] des anscheinenden Ernstes in den
höchsten Grad des Komischen zu necken und fast bis zur
ausgelassenen Fröhlichkeit zu stimmen.« Volksmäßigen, auch
verfeinerten, im höchsten Grade aber originellen musikalischen Witz
nennt es Dies, und diese »musikalische Neckerei« war in der That
ein neues und tief fruchtbares Gebiet für die Kunst: sie erweckte
Geister, die noch schliefen, und von Mozart und Beethoven bis zu
Schumann und Wagner sehen wir dieser lichtesten musikalischen
Seelenstimmung und Gemüthsverfassung Wunderlaute der entzückendsten
und wehmuthsvoll ergreifendsten Art entspringen. Denn der Grund
dieser Stimmung ist das unwillkürliche aber tiefe Gefühl für das
menschliche Leben, Leiden mit seinem Leid, Lachen mit seiner
Thorheit und immer inneres Dabeisein, wo Menschendinge
vorgehen.

		Haydn selbst verdankt diesem seinem Gemüthszustande ebenso
manchen Zug und Wurf seiner Adagios wie seiner Menuets und Finales.
Die wachsende geistige Reife aber brachte mit der Zeit auch »Ideen,
welche seinem Gemüthe vorschwebten und die er durch die Tonsprache
auszudrücken strebte.« Er selbst erzählte Griesinger, wie er in
seinen Symphonien öfters »moralische Charaktere« geschildert habe:
in einer seiner ältesten sei die Idee herrschend, wie Gott mit
einem verstockten Sünder spricht, ihn bittet sich zu bessern, der
Sünder aber in seinem Leichtsinn den Ermahnungen nicht Gehör gibt.
Eine Symphonie aus dem Jahre 1767 heißt »der Philosoph«, ein
Divertimento hieß »der verliebte Schulmeister«, und ein anderes
Werk aus früher Zeit, genannt »die Zerstreute«, wird uns noch
begegnen.

		Eine Anekdote aus dem Jahre 1772 führt uns die drastische
Entstehungsgeschichte solch eines lebendigen Kunstwerkes vor. Der
Fürst hatte seit 1766 den Sommer über Hofhalt in dem Schloß
Esterhaz am Neusiedlersee und ward dorthin auf volle sechs Monate
auch von den besten seiner Musiker begleitet. »Ich war damals jung,
fröhlich, folglich nicht besser als alle Andern, sagte Haydn mit
Lächeln, [bookmark: page51]
nämlich in Bezug auf die Sehnsucht seiner Musiker, heim zu Frau und
Kindern zu kommen. »Der Fürst mußte diese wohlbegreifliche
Sehnsucht längst kennen, die komischen Auftritte, die sie erzeugte,
mußten ihm Vergnügen machen, wie hätte er sonst auf den Einfall
kommen können, den Aufenthalt plötzlich um zwei Monate zu
verlängern?« sagt Dies. Der Befehl stürzte die jungen Männer in
Verzweiflung, sie bestürmten den Capellmeister und keiner empfand
ihre Lage mehr als Haydn. Sollte er eine Bittschrift überreichen?
Dies würde nur Stoff zum Lachen gegeben haben. Er stellte eine
Menge ähnlicher Fragen an sie selbst, keiner aber wußte Antwort.
Was that er? An einem der nächsten Abende ward der Fürst auf die
sonderbarste Weise überrascht. Mitten im Feuer einer
leidenschaftlichen Musik endigt eine Stimme, der Spieler legt die
Noten geräuschlos zusammen, löscht die Pultlichter aus und geht
weg. Bald nachher endigt eine zweite Stimme und der Spieler
entfernt sich ebenfalls. Eine dritte und vierte folgt, alle löschen
die Lichter aus und nehmen die Instrumente mit sich fort. Das
Orchester verdunkelt sich und wird immer leerer. Der Fürst und alle
Anwesenden schweigen verwunderungsvoll. Endlich löscht auch der
Vorletzte, Haydn selbst seine Lichter aus und entfernt sich. Nur
der erste Geiger bleibt. Haydn hatte dazu absichtlich diesen
gewählt, weil sein Spiel dem Fürsten so sehr gefiel und dieser
dadurch gewissermaßen gezwungen wurde, das Ende abzuwarten. Das
Ende kam, die letzten Lichter wurden ausgelöscht und Tomasini
verschwand ebenfalls. Jetzt stand der Fürst auf und sagte: »Wenn
sie alle gehen, so müssen wir auch gehen.« Die Musiker hatten sich
derweilen im Vorzimmer versammelt und der Fürst sagte lächelnd:
»Haydn, ich habe es verstanden, morgen können die Herren reisen.«
Es war die Composition, die nachher unter dem Namen
»Abschiedssymphonie« bekannt geworden ist.

		Aehnlich wußte Haydn schon früh gegebene Vorstellungen [bookmark: page52] und angedeutete
Empfindungen durch seine Musik sozusagen zu einer tatsächlichen
Wirklichkeit zu bringen. Ein Domherr in Cadiz hatte zu einer
Charfreitagsfeier eine Musik verlangt, die den sieben Worten des
Erlösers am Kreuz, nachdem sie von dem Geistlichen gesprochen und
erläutert worden seien, die letzte Deutung und sinnenhafte Fülle
geben solle. Haydn selbst sagt in einem Briefe nach London, jeder
Text der Sieben Worte sei blos durch die Instrumentalmusik
dergestalt ausgedrückt, daß es dem Unerfahrenen den tiefsten
Eindruck in seiner Seele erwecke, und hielt es mit vollem Recht für
eines seiner besten Werke. Es ward auch später, unter seiner
eigenen Leitung, zweimal in London aufgeführt. Am Schluß hat es ein
»Erdbeben«, das dort in seinem eigenen Benefiz-Concerte gar zum
drittenmal erschien und ein Vorläufer der Schöpfungsbilder ist.
Sämmtliche Stücke sind in der That von der entschiedenst
ausgeprägten Stimmung. Dies war in den 1780er Jahren, und daß man
dazu gerade Haydn gewählt hatte, beweist nicht blos, wie weit sein
Ruf damals schon gedrungen war, sondern vor allem, daß seine
künstlerische Tendenz, die Instrumentalmusik zu einer persönlich
redenden Sprache zu erheben, mit Sicherheit verstanden wurde. Damit
war der Meister der Kunst auch nach außen hin festgestellt und es
währte denn auch nicht lange, daß ihm mit erweiterten Verhältnissen
größere Aufgaben geboten wurden.

		Wir schließen mit einer Auslese charakteristischer Aeußerungen,
welche Haydn selbst bereits in diesen früheren Jahren seines
Schaffens über seine Kunst und künstlerische Richtung gethan hat,
sie stehen meistens in den »Musikerbriefen«.

		Schon im Jahre 1776 sagt er in jener Autobiographie, welche für
eine »gelehrte Nationalgesellschaft in Wien« von ihm begehrt worden
war, in dem Kammerstyl habe er außer den Berlinern fast allen
»Nationen« zu gefallen das [bookmark: page53] Glück gehabt. Ihn wundere nur, daß die »sonst
so vernünftigen Herrn Berliner« in ihrer Kritik kein Maß haben, da
sie ihn das einemal bis an die Sterne erhoben, das anderemal »70
Klafter tief in die Erde schlügen«, und dies ohne irgendwelche
Angabe des Grundes.

		Aber auch der Quelle dieses seines allentzündenden
künstlerischen Schaffens ist er sich bewußt.

		Der Wiener Pensionsverein für Tonkünstlerwittwen, der heute den
Namen »Haydn« führt, hatte an unseres Meisters Aufnahme, zu der er
das Oratorium »die Rückkehr des Tobias« geschrieben hatte, die
Bedingung geknüpft, daß er der Gesellschaft außerdem alljährlich
einige Compositionen zu ihrem Vortheil liefere, und im Fall der
Nichterfüllung sollte er gar »cassirt« d. h. ausgestoßen werden
können. Darauf aber fordert Haydn seinerseits im Gegentheil seinen
Beitrag zurück und richtet sich dabei in folgender Weise als
schaffender Künstler auf: »Bester Freund, ich bin ein Mann von zu
vieler Empfindung, als daß ich beständig der Gefahr sollte
ausgesetzt sein cassirt zu werden. Die freien Künste und die so
schöne Wissenschaft der Composition dulden keine Handwerksfesseln.
Frei muß das Gemüth und die Seele sein!«

		Dies war im Jahre 1779: es bezeichnet das volle Erwachen seines
Künstlerbewußtseins. Ebenso wird er mehr und mehr sich des hohen
Wesens einer Kunst bewußt, die aus solcher Quelle des Schaffens
fließt. Im Jahre 1781 will er von einem der ausgezeichnetsten
Musikkenner Wiens, dem aus Mozarts Leben bekannten Hofrath von
Greiner für seine Lieder das »Gutachten in Betreff des
Ausdrucks« wissen und versichert seinem Verleger Artaria in
Wien, daß seine Lieder »durch den mannichfaltigen natürlich schönen
und leichten Gesang vielleicht alle übertreffen werden«. Die
Franzosen wunderten sich über den »ausnehmend gefälligen« Gesang
seines Stabat Mater, dergleichen
Arbeit sei allerdings in Paris noch nicht gehört [bookmark: page54] worden und vielleicht
ebensowenig in Wien. Dies ist um so bezeichnender, als Gluck damals
seine großen dramatischen Werke bereits sämmtlich geschrieben und
aufgeführt hatte. Einige der Lieder seien von dem Wiener
Capellmeister Hofmann »elendig« componirt, fährt Haydn fort. Und
eben weil der Prahlhans glaube, den Parnaß allein getragen zu haben
und ihn bei einer gewissen großen Welt zu unterdrücken suche, habe
er diese nämlichen Lieder, um der nämlichen groß sein wollenden
Welt den Unterschied zu zeigen, in Musik gesetzt. »Es sind nur
Lieder, aber keine Hofmannschen Gassenlieder, wo weder Idee
noch Ausdruck und noch viel weniger Gesang herrscht,«
schließt er. Und damit wir nicht im Zweifel darüber sind, daß er
der geistig-poetischen Natur seines Schaffens nichts rauben läßt,
will er die Lieder von niemand vorher gesungen haben, bis er sie
selbst in den musikalischen Häusern vorgetragen habe. »Durch die
Gegenwart und den wahren Vortrag muß der Meister sein Recht
behaupten,« sagt er. Es ist die unterscheidende Richtung und Art
der modernen Tonkunst, die sich erst vollendet in Mozart und
Beethoven darstellt, und Musik, die der Geist geschaffen hat, kann
auch nur das geistige Verständnis völlig ausführen.

		Es war also etwas Innerliches, die Stimmung, was ihn
durchaus beherrschte und zu seinem charakteristischen Schaffen
zwang. »Man wird von einem gewissen Humor ergriffen, der sich nicht
bändigen läßt,« sagte er einmal. Ebenso that er denn auch ein
andermal den bezeichnenden Ausspruch: »Die Musik spielt mich wie
ein Clavier.« Und nach der technischen Seite hin sagte er deshalb
noch 1805 ebenfalls ausdrücklich zu Dies: »Wenn ich etwas für
schön hielt, sodaß das Gehör und Herz nach meiner Meinung
zufrieden sein konnten und ich eine solche Schönheit der trockenen
Schulfuchserei hätte opfern müssen, ließ ich lieber einen
grammatischen Schnitzer stehen.«

		Und um nun zuletzt dem Spieler auch einige Beispiele [bookmark: page55] solcher wahren
Lebensmalerei in Tönen zu bezeichnen, sei nach der bekannten
›Edition Peters‹ gegriffen, die jedem leicht zugänglich ist. Da
steht zunächst von den 34 Claviersonaten die einzige in
Cismoll als ein Prachtstück einer charaktervollen ernsten Stimmung
da, und der Menuet geht sogar in das Melancholische über, wie es
die Volksweisen jener südlichen Völker zeigen. No. 5 ist das
reinste Bild heiterer Gesundheit, man sieht das junge Leben auf den
Frühlingswiesen spielen. No. 7 steigert diese Stimmung zu tollem
Uebermuth, und in dem Largo aus Dmoll klingt trotz seiner bloßen 18
Tacte so gut der große tragische Styl Beethovens an wie dort dessen
Humor, – wobei noch an die Variationen in Fmoll erinnert werden
muß, deren Klänge und Rhythmen dem Trauermarsch der Eroica
zuwinken. Das Adagio der Asdursonate No. 8 ist eine Perle
geistreicher Verwendung aller harmonischen und contrapunktischen
Mittel, und in dem Larghetto von No. 20 schlagen schon wahrhaft
wonnevoll des Lebens Nachtigallen: beides sind völlige lyrische
Scenen. Ueberhaupt zeigt die erste Sonate Haydns wie die letzte
eine plastische Ausprägung, die ebenso das Lebens- wie das
Kunstgefühl dieses Meisters sicher bewährt und uns oft mit dem
vollsten Staunen der Bewunderung über die Macht des Genius erfüllt,
der in so kleinem Rahmen und mit so einfachen Mitteln Dinge sagte,
die noch heute, wo irgend die Empfindung sich selbst gesund und zur
Erfassung wirklichen Menschendaseins fähig erhalten hat, auch
unmittelbar anrühren.

		Reicher, größer, mehr innerlich ausgebaut, wenn auch allgemein
ästhetisch genommen durchaus nicht in höherer Vollendung, erscheint
dies alles in den Quartetten, und hier vor allem erschaut
man erst, daß Haydn in jeder Weise Mozarts wie Beethovens Vorbild,
aber mehr noch, daß er die ganze Quelle der Erfolge der neueren
Italiener gewesen ist, die seine Heiterkeit, seine sinnige Art,
seine Liebenswürdigkeit und Naturanmuth nur copirten, wo jene
[bookmark: page56] deutschen
Heroen seine Gemüthskraft und seine freie geistige Erfassung und
Hantirung in ihr eigenes innere Leben aufnahmen und F. Schubert
seinen »Gesang« unvergleichlich schön fortbildete. Diese
geistvollen ersten Sätze, diese sprudelnden Finales, diese Menuets,
diese Adagios, immer und immer wieder voll überraschenden Witzes,
voll unwillkürlich ergreifender, oft rührend warmer Herzlichkeit!
Da ist in der That »Idee, Ausdruck, Gesang«. Wir berühren auch hier
nur Stücke, die in der Edition Peters zu finden sind: Op. 54 mit
dem höchst charakteristischen Menuet und dem Finale, daß durch sein
ein Presto umschließendes Adagio an sich schon merkwürdig ist,
zugleich aber wie ein Vorläufer des Adagios von Beethovens Sonate
Op. 31 I erscheint. Die Adagios in Op. 74, Op. 76, Op. 77 sind nur
größer im Tone, nicht schöner und inniger, als bereits Op. 54 und
Op. 64 sie zeigen, dasjenige aus Op. 103 aber hat in seinen
Schlußtacten etwas von dem beseligend erhebenden Wesen des
Schlusses der schönsten aller Seelendichtungen, welche die reine
Musik je geschaffen hat, jenes Lentos von Op. 135, Beethovens
Grabessang. Wir schweigen von den Symphonien als zu
wohlbekannten Werken Haydns. Allüberall aber begegnet uns, wie
Goethe die letzte Quelle alles Lebens nennt, »Idee und Liebe!«

		Man erkennt, die »Beschränkung« hatte Haydn ebenso bereichert
wie beglückt: wir stehen jetzt vor der Epoche, wo er durch die
innige persönliche Berührung mit Mozart und dann durch das
Heraustreten in eine große und mannichfaltige Außenwelt seinen
Genius zu den entscheidenden großen Aufgaben entfalten sollte.
[bookmark: page57]

		 

	
		
		3. Die erste Londoner Reise.

		(1781–92)

		»Ich bin durch meine wenigen Werke nur gar zu einheimisch: wenn
schon der Verfasser nicht, so sind doch fast in allen Musiken seine
Kinder zugegen,« antwortete Haydn jener Tonkünstler-Wittwenkasse,
die ihn als »Auswärtigen« mit so schweren Bedingungen hatte belegen
wollen. Von dieser Popularität vernehmen wir schon aus den 1770er
Jahren ein charakteristisches Beispiel, als er einmal wie
gewöhnlich in Geschäften nach Wien zu reisen hatte.

		Es war Winter, er hatte über ziemlich abgetragene Kleider einen
Pelz geworfen, dem ebenfalls das Alter anzusehen war, eine
ungekämmte Perrücke und ein alter Hut machten die Erscheinung
vollständig: Haydn, ein so großer Freund der Reinlichkeit, war
diesmal nicht zu erkennen, er schien maskirt zu sein. So fuhr er in
Wien ein. In der Kärnthnerstraße hört er in einem gräflichen Hause
Musik und zwar eine seiner Symphonien. Das Orchester war stark, die
Spieler gut: »Halt Kutscher, halt!« Haydn springt aus dem Wagen,
stürzt in das Haus, eilt die Treppe hinauf, öffnet ein Vorzimmer
und legt sein Ohr an die Thüre, um ruhig zuzuhören. Da tritt ein
Diener ein, mißt die fremde Erscheinung von Kopf bis zu Fuß und
donnert endlich heraus: »Was hat der Herr hier zu schaffen?« – »Ich
möchte ein wenig zuhören.« – »Hier ist kein Ort zum Zuhören, geh
der Herr seiner Wege.« Haydn stellt sich, als höre er die
Grobheiten nicht. Doch faßt ihn der Diener schließlich am Pelz mit
den Worten: »Der Herr hat genug gehört, pack' er sich jetzt, sonst
wird man ihm die Thüre weisen.« Jetzt greift Haydn zu einem paar
Siebzehnern. Doch als der Allegro zu Ende ist, drängt der Bediente
abermals zum Weggehen. Haydn wollte um des [bookmark: page58] Adagios willen aufs neue in die
Tasche greifen, als sich zufällig die Thüre öffnet und er von einem
der Musiker wahrgenommen wird. Im Augenblick erschallt im Saal ein
lautes Gerede. »Haydn! Haydn!« ertönte von allen Lippen, die Thüre
wird aufgerissen, mehr als zwanzig Personen umringen den verehrten
Meister und ziehen ihn in den Saal, theils um ihn als Bekannte zu
begrüßen, theils um ihn kennen zu lernen. Da erklingt mitten in das
laute Gerede, wie von oben herab eine durchdringende Stimme: »Das
ist Haydn nicht, unmöglich kann ers sein! Haydn muß ein großer,
schöner, starker, kein so kleiner unansehnlicher Mann sein, wie der
da in dem Kreise.« Allgemeines Gelächter. Haydn, mehr als alle
verwundert, blickt umher, wer ihm denn da seine Existenz streitig
machen will. Es war ein italienischer Abbé, der viel von Haydn
gehört hatte und ihn sehr liebte: er war auf den Tisch gestiegen,
um ihn in dem Getümmel nur zu sehen. Das allgemeine Gelächter
endete erst mit Beginn des Adagios. Haydn aber blieb bis zum Ende
der Symphonie.

		»Mein Unglück ist nur der Aufenthalt auf dem Lande,« schreibt
Haydn selbst im Frühjahr 1781. Allein wenigstens ein paar
Wintermonate kann er in Wien sein, und hier ist es nun, wo er den
Künstler fand, der mehr als alle anderen, auch Ph. E. Bach nicht
ausgenommen, auf ihn gewirkt und seinen Ruhm zu den Sternen zu
heben geholfen hat, – Mozart.

		Die persönliche Bekanntschaft kann erst geschehen sein, als im
Frühjahr 1781 Mozart nach Wien kam, um dann für immer dort zu
bleiben. Denn die Briefe des Vaters von den Reisen im Jahre 1764
und 1768 erwähnen Haydns gar nicht, und im Sommer 1771, wo Mozart
abermals kurze Zeit in Wien war, weilte wol Haydn wie gewöhnlich in
Esterhaz. Dagegen zeigen Mozarts eigene Briefe, daß er Haydn schon
als Knabe kennt und liebt: er läßt sich seine Menuetten nach
Italien nachschicken und will nach ihnen den [bookmark: page59] »deutschen Menuet-Geschmack«
auch in Italien einführen. Die wirkliche Bekanntschaft muß aber
sogleich die beiden im Alter so sehr verschiedene Künstler, deren
wahres Fundament ja im Leben wie im Schaffen vor allem das Gemüth,
das innige deutsche Gemüthsleben bildete, sehr nahe zu einander
geführt haben. Und daß Mozart sogleich ganz zu Haydn stand, sagt
uns eine Erzählung Griesingers. Haydn ließ einst in Gegenwart von
Mozart und dessen ewigem Anfeinder und Verkleinerer Leopold
Kozeluch ein neues Quartett aufführen, worin einige kühne
Uebergänge vorkamen. »Das klingt fremd, hätten Sie das wol so
geschrieben?« sagte Kozeluch zu Mozart. »Schwerlich!« lautete die
Antwort. »Aber wissen Sie warum? Weil weder Sie noch ich auf diesen
Einfall gekommen wären.« Ein anderes Mal, als dieser »geniearme«
Componist mit seinem Tadel gar nicht zur Ruhe zu bringen war, rief
Mozart äußerst heftig: »Herr, und wenn man uns beide
zusammenschmelzt, wird doch noch lange kein Haydn daraus.«

		Die Berührung mit den Kreisen, wo in Wien in diesem »goldenen
Zeitalter der Musik« Haydns Compositionen nach ihrer besonderen Art
mit Lust und Liebe, ja mit voller Seelenhingabe von Künstlern und
Liebhabern gepflegt wurden, bestimmte ihn denn auch sofort, sich
hier ebenfalls selbst gleichsam durch einen gleichwerthen Einsatz
einzukaufen: er begann bereits im Herbst 1782 einen Cyclus von
sechs Quartetten zu schreiben, und die italienische Widmung
an Haydn ist das schönste Zeichen neidloser Bewunderung, das sich
denken läßt. Sie ist vom Herbst 1785 und lautet in der Uebersetzung
so:

		 

		»Meinem theuren Freunde Haydn.

		Wenn ein Vater seine Söhne in die weite Welt schickt, so sollte
er sie, meine ich, dem Schutze und der Führung eines
hochangesehenen Mannes anvertrauen, der durch günstige [bookmark: page60] Fügung unter
seinen Freunden der beste ist. So, Mann des Ruhmes und theuerster
Freund, bringe ich dir hier meine sechs Söhne. Sie sind in der That
die Frucht einer langen und mühevollen Arbeit. Allein die Hoffnung,
welche mir meine Freunde machten, sie wenigstens zum Theil belohnt
zu wissen, gibt mir Muth und überredete mich, daß diese Werke mir
eines Tages zum Heil gereichen werden. Du selbst, theuerster
Freund, bewiesest mir bei deinem letzten Aufenthalte in dieser
unserer Hauptstadt deine Zufriedenheit. Dieses Urtheil beseelt mich
über alles, und deshalb empfehle ich sie dir und gebe mich der
Hoffnung hin, daß sie dir deiner Gunst nicht ganz unwürdig
erscheinen. Nimm sie gütig auf und sei ihnen Vater, Führer und
Freund. Von diesem Augenblicke an übertrage ich dir meine Rechte
über sie und bitte dich nur, die Fehler, die mir das schonende Auge
des Vaters verborgen haben mag, mit Nachsicht zu betrachten und
auch trotz derselben deine edelmüthige Freundschaft, die ich so
sehr schätze, mir zu bewahren, derweilen ich von ganzem Herzen
bleibe dein aufrichtigster Freund

		W. A. Mozart.«

		 

		Er nannte Haydn »Papa« und fügte, wenn man von dieser Dedication
sprach, hinzu: »Das war Schuldigkeit, denn ich habe von Haydn erst
gelernt, wie man Quartette schreiben müsse.« Wie sehr aber auch
dieser durchaus dem gottbegnadeten eigentlichen Genius in der
ächten Bescheidung seiner Art sich beugte, erfahren wir aus einem
Briefe des Vaters vom 14. Februar desselben Jahres 1785, den man
zuerst vollständig abgedruckt findet in dem Buche » Mozart.
Nach den Schilderungen seiner Zeitgenossen« (Leipzig 1880). Die
Stelle lautet: »Am Samstag war abends Herr Joseph Haydn bei uns, es
wurden die neuen Quartette gemacht, die er zu den drei andern, die
wir haben, gemacht hat, sie sind ein bischen leichter, aber
vortrefflich componirt. Herr Haydn sagte mir: Ich sage Ihnen vor
Gott als ein ehrlicher Mann, Ihr Sohn ist der größte Componist, den
ich [bookmark: page61] von
Person und dem Namen nach kenne, er hat Geschmack und überdies die
größte Compositionswissenschaft.« Das war in der That ein Ausdruck
jener »Zufriedenheit«, und solchem »Vater« konnte Mozart wol seine
»Kinder« anvertrauen: er verstand ihren Gehalt und ihren Charakter.
»Wenn Mozart nichts anderes componirt hätte, als seine Quartetten
und sein Requiem, wäre er schon unsterblich geworden,« hörte Abbé
Stadler später Haydn selbst sagen. Und bei einem Streit über die
berühmte Querstandstelle im Eingang des Cdur-Quartetts meinte er,
da Mozart sie so geschrieben habe, werde er dafür auch seine Gründe
gehabt haben. Ebenso versäumte er auch später keine Gelegenheit
Mozartsche Musik zu hören und betheuerte, daß er nie eine
Composition von ihm gehört habe, ohne etwas zu lernen. Von einem
Quartettabend aus der Zeit von 1786 aber berichtet in jenem Buche
Näheres Basilio-Kelly: es waren Haydn, Dittersdorf, Mozart
und Vanhall, gewiß eine einzigartige Besetzung. Nur möchte
wol an der ersten Geige Dittersdorf gesessen sein, dessen
virtuoseres Spiel wir ja kennen.

		Als nun im Jahre 1787 in Prag der Don Juan aufgeführt worden war
und man sich, weil Mozart den Antrag einer zweiten Oper nicht hatte
annehmen können, an Haydn wandte, schrieb er im December von seinem
Esterhaz aus den folgenden schönsten seiner Briefe, der auch in der
Biographie Mozarts angeführt ist. Man verlange eine komische Oper
von ihm, sagt er. Recht herzlich gern, wenn man Lust habe von
seiner Singcomposition etwas für sich allein zu besitzen. Aber um
sie in Prag aufzuführen, könne er damit nicht dienen, weil alle
seine Opern zuviel an das Personal in Eisenstadt gebunden seien und
daher anderswo nie die Wirkung hervorbringen würden, die er nach
der Localität berechnet habe. Ganz anders würde es sein, wenn er
das unschätzbare Glück haben könnte, ein ganz neues Werk für das
dortige Theater zu componiren. Aber auch da [bookmark: page62] habe er noch viel zu wagen,
indem der große Mozart nur schwer jemand andern zur Seite haben
könne. »Denn könnte ich jedem Musikfreunde, besonders aber den
Großen,« schließt er, »die unnachahmlichen Arbeiten Mozarts so tief
und mit solchem musikalischen Verstand, mit einer so großen
Empfindung in die Seele prägen, als ich sie begreife und empfinde,
so würden die Nationen wetteifern, ein solches Kleinod zu besitzen.
Prag soll den theuren Mann festhalten, aber auch belohnen. Denn
ohne dieses ist die Geschichte großer Genien traurig und gibt der
Nachwelt wenig Aufmunterung zum ferneren Bestreben, weßwegen leider
soviel hoffnungsvolle Geister darnieder liegen. Mich zürnet es, daß
dieser einzige Mann noch nicht bei einem kaiserlichen oder
königlichen Hofe engagirt ist! Verzeihen Sie, wenn ich aus dem
Geleise komme: ich habe den Mann zu lieb.«

		War nun der letzte Vorwurf, wie allerdings Haydn in Eisenstadt
noch nicht wissen konnte, für sein eigentliches Ziel nicht mehr
begründet, indem Mozart soeben k. k. Kammercompositeur geworden
war, so hat derselbe ohne Zweifel noch ein weiteres: Haydn selbst.
Denn gerade in Wien war unter den Fachmusikern, den Kritikern und
in den ausschlaggebenden Machtkreisen die Anerkennung seines
eigenartigen Schaffens noch nicht entfernt durchgedrungen. Seine
Briefe hallen im Gegentheil von Vorwürfen über dieses Unrecht und
Mißgeschick wieder, und die obigen Aeußerungen Mozarts bezeugen,
wie berechtigt sie waren. Einen Esterhazyschen Capellmeister im
damals noch so öden Ungarn über sich oder nur ebenbürtig
anzuerkennen, das stand den tonangebenden Herren des italienischen
Geschmacks und der spanischen Etiquette um so weniger an, als
volksthümliche Laune, Scherz und Humor ihr Recht in der Musik erst
soeben zu erringen hatten und die Freiheiten, die ihre Natur sich
gegen die hergebrachte Compositionsweise erlauben mußte, nicht
gestattet oder gar als Fehler erschienen. Und leider stand in
dieser Hinsicht der sonst nicht beschränkte, [bookmark: page63] aber ebenfalls in der wälschen
Manier befangene Joseph II. an der Spitze. Der uns wolbekannte I.
F. Reichardt, der 1783 in Wien bei dem Kaiser war, erzählt: »Am
wenigsten konnte sich das Gespräch über Haydn einigen, den
Reichardt mit Hochachtung nannte und mit Bedauern vermißte. Ich
dachte, sagte der Kaiser, ihr Herren Berliner liebt solche Späße
nicht: ich habe aber auch nicht viel davon – und so ging es
ziemlich arg über den vortrefflichen Künstler her.« Bestätigt wird
dies immerhin einigermaßen durch Josephs Gespräch mit Dittersdorf
zwei Jahre später: »Was halten Sie von seinen Stücken für die
Kammermusik?« – »Daß sie in der ganzen Welt Sensation machen, und
das mit allem Recht.« – »Tändelt er nicht manchmal gar zuviel?« –
»Er hat die Gabe zu tändeln, ohne jedoch die Kunst
herabzuwürdigen.« – »Da haben Sie Recht.«

		Mußte nun solch arge Parteilichkeit und böses Unverständniß
Haydn sehr kränken, so bereiteten wieder ihm Mozarts Urtheile und
Zuneigung erhöhtes Selbstgefühl, und dieser pflegte mit seinen
Aeußerungen nicht zurückzuhalten. »Es war gewiß rührend, wenn er
von den beiden Haydn und anderen großen Meistern sprach: man
glaubte nicht den allgewaltigen Mozart sondern einen ihrer Schüler
zu hören,« erzählt Niemetscheck von dem Prager Aufenthalte Mozarts.
Und F. Rochlitz berichtet als Mozarts Urtheil: »Keiner kann alles,
schäkern und erschüttern, Lachen erregen und tiefe Rührung, und
alles gleich gut als Joseph Haydn.« Diese Verehrung mußte dem
Meister sein volles künstlerisches Bewußtsein geben. Denn wer
konnte hier sicherer urtheilen als solch ein Genius? Zudem
bestätigte er nur das Urtheil der unbefangenen Hörer in aller Welt.
Von Paris hörten wir schon. Ja man spielte dort, wie wir aus
Gyrowetz' Selbstbiographie erfahren, bereits um 1787 eine Symphonie
von diesem jüngeren Meister als eine »Favorit-Composition« in allen
Theatern und Concerten, weil man [bookmark: page64] sie – für ein Werk Haydns hielt. Ebenso
hat er sich überall gegen heimliches Abschreiben und Nachstich
seiner Werke zu wahren.

		So überrascht es uns denn nicht, am Schluß eines Briefes vom
Jahre 1787, in dem er einem Londoner Musikalienhändler die Sieben
Worte, 6 »prächtige Symphonien«, 3 »ganz niedliche Notturne«
anbietet, ihn sagen zu hören: »Ich hoffe Sie zu Ende dieses Jahres
selbst zu sehen, da ich aber bis jetzt von Herrn Cramer noch keine
Antwort erhalten habe, werde ich mich für diesen Winter nach Neapel
engagiren.« Die Londoner Einladung betraf die sogenannten
Professional-Concerte. Aber ebenso wandte sich ein Jahr daraus I.
P. Salomon an ihn wegen Concertaufführungen im Haymarket-Theater.
Mozart schreibt nämlich 1783 an seinen Vater: »Ich weiß ganz
zuverlässig, daß Hofstetter Haydns Musik doppelt copirt,« und Haydn
sagt 1787 selbst zu Artaria: »Ihr eigener Copist ist ein Spitzbub,
da er diesen Winter dem meinigen 8 Ducaten geboten, wenn er ihm die
Sieben Worte zukommen lasse.« Darum klagt er mit Recht, daß er für
seine Werke nicht hinlänglich bezahlt sei, und dankt einmal Artaria
»unendlich für die unverhofften 12 Ducaten«. »Ich habe bis jetzt
den Lesern verschwiegen, daß Haydn bei meinem ersten Besuche
äußerte, seine Noth habe bis zum 60. Jahre gedauert,« erzählt Dies
und bemerkt dazu, daß trotz aller Sparsamkeit und der Freigebigkeit
des Fürsten Nicolaus bei dessen Tode, also nach fast 30 Jahren
Mühe, sein einziger Besitz das kleine Haus und 500 Fl. Geld gewesen
sei. Doch besaß er noch etwa 2000 Fl. in Staatspapieren, die er
jedoch als Nothpfennig nicht angreifen durfte. Dies schiebt
solche Vermögenslosigkeit bei solchem Fleiß wol mit Recht
hauptsächlich der Verschwendungssucht seiner Frau zu. Allein die
Thatsache bestand, und so begreifen wir, trotz Esterhazys Güte,
Haydns öfters sehnsuchtsvolle Ausschau nach außen: es galt nicht
blos dem gleichen Ruhm mit Gluck [bookmark: page65] und Mozart, es galt zugleich, wie die
Sachen standen, dem Beutel, und diesen konnte, wie wir Haydn nach
seinem Selbst- und Ehrgefühl kennen, auch ein solcher Fürst nicht
immerfort wohlgespickt erhalten.

		»Mein größter Ehrgeiz besteht nur darin, vor aller Welt, sowie
ich es bin, als ein rechtschaffener Mann angesehen zu werden,«
schreibt er selbst noch um 1776 und widmet alles Lob, das ihm zu
Theil geworden, »Gott dem allmächtigen, dem er allein für dasselbe
zu danken habe«: sein Wunsch sei nur, weder seinen Nächsten noch
seinen gnädigsten Fürsten, viel weniger den barmherzigen Gott zu
beleidigen. Jetzt aber hatte er »der Ehre schöne Götterlust« kennen
gelernt, und mehr noch drängte ihn die für sein Künstlergefühl
unwürdige Lage steter Einschränkung und Bedrängniß, seinen Blick
lebhafter als sonst nach außen zu richten. »Ich hatte einen guten
Fürsten, mußte aber zu Zeiten von niedrigen Seelen abhängen, ich
seufzte oft nach Erlösung,« schreibt er sogar von London aus 1791.
Ja der Beschluß, die Londoner Einladung anzunehmen, muß ziemlich
fest gewesen sein. Denn der Brief von 1787 schließt: »Unterdessen
sage ich vielen Dank für das mir offerirte Quartier«. Wirklich zu
reisen aber verhinderte ihn, so lebhaft er auch von seinen Freunden
»bestürmt« und wie wir sahen von außen eingeladen ward, seine
Dankbarkeit. »Er schwur dem Fürsten, ihm so lange zu dienen, bis
der Tod über dessen Leben oder über sein eigenes entscheiden würde,
ja ihn auch dann nicht zu verlassen, wenn ihm Millionen geboten
würden,« hörte Dies von ihm selbst. Denn der Fürst ließ ihn in
dringendsten Fällen gar auf seine Rechnung Schulden machen. Doch
nahm Haydn dazu so selten wie möglich Zuflucht und ließ es auch
dann stets bei kleinen Summen bewenden.

		Unter solchen Eindrücken gemischter Natur sind nun die Briefe
geschrieben, die in die nächsten Jahre fallen und aus denen wir
vorerst einige kurze Auszüge zu geben haben. [bookmark: page66] Sie sind an jene Frau von
Genzinger in Wien gerichtet, die Frau eines Arztes, der zugleich
Leibarzt des Fürsten Esterhazy war. Sie war unserem Meister in
diesen seinen älteren Jahren besonders nahe getreten, denn sie
hatte seine Freundschaft auf dem Wege seiner Kunst gesucht: sie
richtete nämlich Symphonien von ihm für Clavier ein. Man fühlt beim
Lesen dieser Briefe so recht die edleren Bedürfnisse von Haydns
Seele. Wie die vortreffliche Frau denn auch sichtbaren Einfluß auf
die poetische Seite seines Schaffens gehabt hat und ihr ja die
schöne Sonate bestimmt war, deren Adagio »sehr viel zu bedeuten
hatte!« Hier erklingen in der That sehnsuchtsvoll aufathmende
Accorde, wie sie die Musik damals höchstens in leisen Ansätzen
kannte.

		In dem Hause dieses »Damen-Doctors«, wie er allgemein in Wien
genannt wurde, versammelten sich nun Sonntags regelmäßig Mozart,
Dittersdorf, Beethovens späterer Lehrer Albrechtsberger und, wenn
er eben in Wien war, auch Haydn, und ihm mußte es doppelt
schmerzlich sein, aus diesen »allerangenehmsten Unterhaltungen«, wo
er »das unschätzbare Glück hatte, neben ihrer Gnaden zu sitzen und
sie Mozarts Meisterstücke spielen zu hören«, zur »traurigen
Einsamkeit« zurückzukehren. Dies geschah aber leider in dieser
späteren Zeit stets früher, als Haydn es wünschte. »Die jähe
Entschließung meines Fürsten, sich von dem (ihm) verhaßten Wien zu
entfernen, verursachte meine schleunige Reise nach Esterhaz,«
schreibt er einmal 1789. Im Gegensatz zu den übrigen Magnaten, die
nirgend lieber ihren Prunk zeigten und ihren »Plaisirs« nachgingen
als gerade in Wien, weilte Fürst Nicolaus mit zunehmenden Jahren
stets unlieber in Wien. Dem Mißmuth über diese Verhältnisse gibt
Haydn denn auch beredtesten Ausdruck.

		»Wohledelgeborene sonders hochschätzbare allerbeste Frau von
Genzinger«, diese Anrede versetzt uns sogleich in das Costüm der
Zeit und nachfolgender Brief vom 9. »Febry« 1790 in die ganze
Situation.

		[bookmark: page67] »Nun, da
sitz ich in meiner Einöde, verlassen wie ein armes Waisenkind, fast
ohne menschliche Gesellschaft, traurig, voll der Erinnerung
vergangener edlen Tage, ja leider vergangen! – und wer weiß, wann
diese angenehmen Tage wiederkommen werden, diese schönen
Gesellschaften, wo ein ganzer Kreis Ein Herz, Eine Seele ist, –
alle diese schönen musikalischen Abende, welche sich nur denken und
nicht beschreiben lassen, wo sind alle diese Begeisterungen? – Weg
sind sie, und auf lange sind sie weg«, so schreibt er und der
angeborene Humor muß das Gefühl der Oede tilgen helfen. »Wundern
sich Euer Gnaden nicht, daß ich so lange nichts von meiner
Danksagung geschrieben habe. Ich fand zu Hause alles verwirrt, drei
Tage wußte ich nicht, ob ich Capell-Meister oder Capell-Diener war,
nichts konnte mich trösten, mein ganzes Quartier war in Unordnung,
mein Clavier, das ich sonst liebte, war unbeständig, ungehorsam, es
reizte mich mehr zum Aerger als zur Beruhigung, ich konnte wenig
schlafen, sogar die Träume verfolgten mich, und als ich am besten
Figaros Hochzeit zu hören träumte, weckte mich der fatale Nordwind
auf und blies mir fast die Schlafhaube vom Kopfe.«

		Die jetzt folgende Schilderung läßt uns ganz den Componisten
erkennen, der kurz zuvor an seinen Verleger geschrieben hatte, er
habe »bei launigter Stunde« ein ganz neues Capriccio für Clavier
gemacht, welches wegen seiner Art, Besonderheit und Ausarbeitung
gewiß mit allem Beifall werde aufgenommen werden. »Ich wurde um
drei Pfund magerer,« fährt er nämlich fort, »denn die guten Wiener
Bisserl verloren sich schon unterwegs. Ja ja, dacht' ich bei mir
selbst, als ich in meinem Kosthaus statt dem kostbaren Rindfleisch
ein Stück von einer 50jährigen Kuh, statt dem Ragout mit Knödeln
einen alten Schöpsen mit gelben Murken, statt dem böhmischen Fasan
einen ledernen Rostbraten u. s. w. speisen mußte. Ja ja, dacht' ich
bei mir selbst, hätte ich jetzt manches Bisserl, das ich in Wien
[bookmark: page68] nicht habe
verzehren können! Hier in Esterhaz fragt mich niemand: ›Wünschen
Sie Chocolade, mit oder ohne Milch, befehlen Sie Kaffee, mit was
kann ich Sie bedienen, bester Haydn, wollen Sie Gefrorenes mit
Vanille oder mit Ananas?‹ Hätte ich jetzt nur ein Stück guten
Parmesankäse, um die schwarzen Nudeln leichter hinabzutauchen!
Verzeihen Sie, allerbeste gnädige Frau, daß ich Ihnen das
allererste Mal mit so ungereimtem Zeug die Zeit stehle, verzeihen
Sie es einem Manne, welchem die Wiener zuviel Gutes erwiesen haben.
Ich fange aber schon an, mich nach und nach an das Ländliche zu
gewöhnen, gestern studirte ich zum ersten Mal und so ziemlich
Haydnisch.«

		Dazu kam für den Augenblick ein Ereigniß, das ihn in seiner
geschäftlichen Thätigkeit doppelt anspannte: die Fürstin starb und
der Fürst versank dadurch in solche Schwermuth, daß sie alle Tage
noch besonders Musik machen mußten. Ja der Fürst wollte Haydn jetzt
auch nicht auf 24 Stunden fortlassen. Da verlautet von seinem
öfters sehr tief gekränkten Herzen und den vielen Widerwärtigkeiten
und Verdrießlichkeiten. »Nun in Gottes Namen, es wird auch diese
Zeit vorübergehen,« schließt er aber, schon jetzt auf den Winter
hoffend. »Es ist doch traurig, immer Sklav zu sein, allein die
Vorsehung will es,« bescheidet er sich dann ein andermal. »Ich bin
ein armes Geschöpf, stets geplagt von vieler Arbeit, sehr wenig
Erholungsstunden, Freunde? was sag' ich, einen ächten? – es gibt ja
keine ächten mehr, – eine Freundin, o ja, es mag wol noch eine
sein, sie ist aber weit weg von mir. Je nun, ich unterhalte mich in
Gedanken. Gott segne sie und mache, daß sie auch meiner nicht
vergesse!« – »Meine Freundschaft, so zärtlich dieselbe ist, wird
niemals strafbar werden, weil ich stets die Ehrfurcht vor den
erhabensten Tugenden Euer Gnaden vor Augen habe,« hatte er aber
auch geschrieben, als zu seinem Leidwesen einmal ein Brief an Frau
von Genzinger verloren gegangen war.

		[bookmark: page69] Jetzt
aber trat plötzlich die Zeit ein, wo die »Verdrießlichkeiten« doch
aufhörten und Haydn in eine bessere Lage und obendrein zur vollen
Freiheit gelangte: der Fürst starb und krönte seine Großmuth mit
Hinterlassung einer Pension von 1000 Gulden. Der neue Fürst Paul
Anton fügte dann derselben weitere 400 Gulden hinzu, sodaß Haydn
jetzt mit einem Gehalte von 2800 Mark gut zu leben hatte. Denn der
neue Fürst hatte die Capelle entlassen und von Haydn nur verlangt,
daß er seinen Titel als Esterhazyscher Capellmeister weiter führe.
Haydn nannte diese Stellung allerdings »klein besoldet«, ja
obendrein »zu Pferd ohne Sattel und Zeug« und hoffte auch, heute
oder morgen durch seine Verdienste – » denn schmeicheln und
betteln kann ich nicht«, – oder aus eigenem Antriebe seines
gnädigsten Fürsten in einen besseren Stand gesetzt zu werden. Es
geschah dies aber erst später und zwar durch »seinen vierten
Fürsten«. Jetzt siedelte er zunächst nach Wien über, einen Antrag
des Fürsten Grassalkowic in seine Dienste zu treten, schlug er aus,
und nicht lange, so nahm von anderswoher sein Geschick eine
glückliche Wendung und an die Stelle bürgerlicher Beschränkung trat
freieste Bewegung und weiteste Oeffentlichkeit.

		Jener Geiger I. P. Salomon, ein geborner Bonner, der Haydns
Quartette schon früh gespielt hatte und jetzt im Londoner
Musikleben von einer ausgezeichneten Stellung war, trat eines
Abends in Haydns Zimmer und sagte kurz: »Ich bin Salomon aus London
und komme Sie abzuholen, morgen werden wir einen Accord schließen.«
Er hatte sich auf einer Reise, um Sänger für den Theaterunternehmer
Gallini zu engagiren, befunden und bei der Rückkehr in Cöln des
Fürsten Esterhazy Tod vernommen. Haydn äußert im ersten Augenblick
allerhand Bedenken, die Unkenntniß fremder Sprachen, die
Unerfahrenheit im Reisen, sein Alter. Allein Salomons Vorschläge
waren so glänzend, daß er schwankend wird. Allerdings 5000 Gulden
und der [bookmark: page70]
Verkauf der Compositionen waren etwas für den in knappen
Verhältnissen zum Alter herangelebten einfachen Musiker. Zudem sind
ja Compositionen genug fertig, die noch kein Mensch außerhalb
Esterhaz kennt. So läßt er denn seine Einwilligung von des jungen
Fürsten Erlaubniß abhängen und achtet ferner nicht auf fremde
Abrathungen. Selbst Mozart, der weit in der Welt Umhergereiste,
wird auf seine bestgemeinten Einwendungen, der »Papa« sei ja alt,
habe keine Erziehung für die große Welt, rede namentlich zu wenig
Sprachen, von dem 58jährigen, seiner selbst sicheren älteren
Freunde ruhig dahin beschieden: »Ich bin noch munter und bei guten
Kräften und meine Sprache versteht man durch die ganze Welt.«

		Der Fürst versagt die Erlaubniß nicht und schießt sogar
Reisegeld vor. Haydn verkauft also sein kleines Haus zu Eisenstadt,
nimmt die 500 Gulden, die er sich erspart hat, übergibt seine
Staatspapiere der »hochschätzbaren« Wiener Freundin, der er auch
seine Frau empfiehlt, und bereitet sich in jedem Stücke zu der
Reise, die seinen Weltruhm begründen sollte. Es war am 15. December
1790. Mozart verläßt seinen geliebten »Papa« den ganzen Tag nicht.
Er speiste bei ihm und sagte im Augenblick der Trennung zu Thränen
gerührt: »Wir werden uns heute das letzte Lebewohl sagen.« Auch
Haydn war tief bewegt, er, der 24 Jahre ältere Mann dachte an den
eigenen Tod. Schon ein Jahr nachher aber vernahm er von Mozarts
Ende und weinte bittere Thränen. »Ich freue mich kindisch nach
Hause, um meine guten Freunde zu umarmen,« schrieb er später an
Frau von Genzinger. »Nur bedauere ich dieses an dem großen Mozart
zu entbehren, wenn es anders so ist, welches ich nicht wünsche, daß
er gestorben sein sollte. Die Nachwelt bekommt nicht in 100 Jahren
wieder so ein Talent.« Er sollte es denn auch sein, der zunächst
Mozarts Erbe antrat, und der Londoner Aufenthalt war es, der ihm
dazu den Gesichtskreis erweiterte und die Phantasie [bookmark: page71] freier entfaltete: er ward
dann der unmittelbare Lehrer Beethovens, dessen Sonaten, Quartette
und Symphonien in den Werken, die Haydn jetzt schuf, ungleich mehr
Entwicklungskeime und sogar unmittelbare Vorbilder gefunden haben
als in denen Mozarts, deren letzte Schönheiten wie Eingebungen von
oben sind und kaum von den Nachkommenden aufgenommen und
nachgebildet werden konnten.

		Die Briefe an Frau von Genzinger haben die Kenntniß der
Ereignisse dieser Reise sehr bereichert, und der fleißigen
Erforschung derselben an Ort und Stelle ist ein kleines Buch C. F.
Pohls »Mozart und Haydn in London« (Wien 1867) zu verdanken, sodaß
wir diesmal vollgenügend unterrichtet sind. Doch beschränken wir
uns hier auf das nothwendigste Charakteristische und dasjenige, was
zu Haydns Entwicklung gehört.

		In München lernte Haydn jenen Cannabich kennen, der den
Orchestervortrag in Deutschland so sehr gehoben hatte und daher für
den Begründer der Symphonie doppeltes Interesse haben mußte. In
Bonn, wo seine Musik besonders viel Freunde hatte und in Kirche,
Theater, Concert und Kammer außerordentlich oft zur Aufführung kam
– man vergleiche darüber »Beethovens Leben«, I. Theil, – in Bonn
wurde er nach Dies' Erzählung auf mehr als eine Art überrascht.
Salomon führte ihn, es war zu Weihnachten, in die Messe. »Die
ersten Accorde kündigten ein Werk der Haydnschen Muse an. Unser
Haydn hielt es für einen Zufall, indessen war es ihm sehr angenehm,
sein eigenes Werk mitanzuhören,« heißt es da. Gegen das Ende
näherte sich ihm eine Person und lud ihn ein, sich in das Oratorium
zu begeben. Haydn war nicht wenig erstaunt, als er sah, daß der
Kurfürst Maximilian ihn dahin hatte rufen lassen, ihn sogleich bei
der Hand nahm und ihn seinen Musikern mit den Worten vorstellte:
›Da mache ich Sie mit Ihrem von Ihnen so hoch geschätzten Haydn
bekannt.‹ Der [bookmark: page72] Kurfürst ließ beiden Theilen Zeit, einander
kennen zu lernen und lud ihn dann an seine Tafel. Haydn kam durch
diese Einladung in nicht geringe Verlegenheit. Denn er und Salomon
hatten in ihrer Wohnung ein kleines Diner bestellt. Haydn mußte
also zu Entschuldigungen seine Zuflucht nehmen. Er beurlaubte sich
darauf und begab sich nach seiner Wohnung, wo er von einem nicht
erwarteten Beweise des Wohlwollens des Kurfürsten überrascht wurde:
sein kleines Diner war nämlich auf des Kurfürsten stillen Befehl in
ein großes zu 12 Personen verwandelt und die geschicktesten Musiker
dazu eingeladen worden. Ob wol der kurfürstliche Hoforganist
Beethoven unter den Geladenen war? Er zählte damals gerade 20 Jahre
und zu den »Geschicktesten« der Musiker gehörte er gewiß.

		Die weitere Reise und die Ankunft in London beschreibt Haydn
selbst seiner Freundin in Wien. Er blieb während der ganzen
Ueberfahrt auf Deck, um das »ungeheure Thier«, das Meer sattsam zu
betrachten. Er mochte dabei mit lächelnder Ironie an den Sturm im
»krummen Teufel« denken. Ebenso versenkt er sich sogleich in die
»unendlich große Stadt London, welche wegen ihrer verschiedenen
Schönheiten und Wunderdinge in Erstaunen versetzt.« Mehr aber
erweiterte es seinen Gesichtskreis, einmal ein großes Publicum, den
Stellvertreter eines großen freien Volkes, wie England damals vor
andern Völkern war, mit eigenen Augen zu sehen. Schon seine Ankunft
hatte großes Aufsehen verursacht, er wurde durch drei Tage in allen
Zeitungen »herumgetragen«. Nach einigen Tagen ward er zu einem
Liebhaberconcert geladen und dort am Arm des Concertunternehmers
unter allgemeinem Klatschen durch den Saal bis zum Orchester
hingeführt, »allda angeäffet und mit einer Menge englischer
Complimente bewundert«. Nachher führte man ihn zu einer Tafel von
200 Gedecken, wo er obenan sitzen sollte. Allein er verbat sich, da
er schon bei einer Mittagseinladung zuviel gegessen, diese Ehre,
[bookmark: page73] mußte aber
trotzdem der Gesellschaft die »harmonische Gesundheit« in Burgunder
zutrinken.

		Solchem glänzenden Willkommen entsprach der Fortgang und das
Ende von Haydns Aufenthalt in London. Er selbst wußte aber auch
gesellschaftlich wie künstlerisch sich die Herzen zu gewinnen. Sein
Landsmann Gyrowetz fand einige tonangebende Häuser, welche
Festmahle veranstalteten, deren Mittelpunkt Haydn ward. Sein
einfaches und freundliches Wesen, der größte Gegensatz gegen die
damals durch lange Verwöhnung so hochfahrend gewordenen
italienischen Künstler jener Zeit, entsprach den Engländern, und
wenn er gar nach Tische sich ans Clavier setzte und heitere
deutsche Lieder sang, waren auch die Widerspenstigsten sein und
Alle trugen nun seinen Ruhm in weite Kreise. Fälle wie die freche
Abweisung bei dem einst so gefeierten, jetzt alten und
eigensinnigen italienischen Geiger Giardini, der die
Anmeldung seines Besuches mit den Worten aufgenommen hatte: »Ich
mag den deutschen Hund nicht kennen lernen,« blieben vereinzelt,
möchten aber nach ihrer Narrheit auch wol stets bei Haydn Lachen
statt Zorn erregt haben. Wie er selbst aber im vollen Gegensatz zu
solchem Hochmuth tüchtige Künstler zu würdigen wußte, erfahren wir
aus seiner Begegnung mit dem großen Orgelspieler Dupuis. Der
aus Beethovens Leben bekannte Sir G. Smart erinnerte sich ihn
beobachtet zu haben, wie er in der Kirche von St. James voll
Aufmerksamkeit dem Spiele Dupuis zuhörte und ihm dann beim Austritt
aus der Capelle um den Hals fiel und ihn küßte. Die neidlose
Anerkennung fremden Verdienstes war Haydns wie Mozarts natürliches
Bedürfen. Bald wissen denn auch die Zeitungen fast täglich etwas
über ihn zu sagen. Schon beginnen aber auch der Neid und der Kampf,
die er wie jede hervorragende Erscheinung von Jugend an zu bestehen
hatte: man wollte entdeckt haben, daß seine Kräfte im Abnehmen
seien und daher von seinen Leistungen nicht mehr das Frühere [bookmark: page74] zu erwarten
stehe. Und gar erst, als Salomons Concerte eröffnet waren und den
größten Erfolg hatten, weil jedes neue Werk des Meisters Ruhm neu
besiegelte! Besonders jene Professionalconcerte unter dem Geiger W.
Cramer, der ihn schon 1787 selbst eingeladen hatte, waren seine
schlimmsten Feinde: es waren eben die professori d. h. die Fachmusiker, welche
dieselben veranstalteten, und Zunftneid kam hier zu dem Scheelsehen
über den Erfolg. Und doch war Haydn in ihrem ersten, dem
Salomonschen vorauseilenden Concert dieser Saison gewesen und hatte
ihnen das Compliment gemacht, bei keiner Gelegenheit seine
Symphonien so ausgezeichnet vorgeführt gehört zu haben.

		Sogleich das erste Concert Salomons hatte solch entscheidenden
Erfolg. Viel trug dazu jedenfalls bei, daß Haydn sich das Orchester
zu dem eigenartigen freieren Vortrage seiner Symphonien auf kluge
Weise zu gewinnen verstanden hatte. Er wußte den Spielern zu
schmeicheln und den Tadel auf das feinste in das Lob zu verweben,
lud die Besten unter ihnen zu Tische und vor allem vermochte er
ihnen seine Meinung sogleich praktisch vorzumachen, sodaß das Ende,
so sagt Dies ausdrücklich, Liebe und Begeisterung war. Selbst die
italienischen Sänger, die jeder Schwierigkeit und Dissonanz gern
bequem auswichen, wußte er zur Ausführung »seiner sehr oft
überraschenden Modulationen und Intonationen« zu bringen. »Nie
vielleicht hatten wir einen reicheren musikalischen Genuß,« sagt
daher auch das Morning Chronicle, und das Adagio seiner Symphonie
(in D) mußte – »ein damals seltener Fall« – wiederholt werden. Eine
italienische Oper »Orpheus und Euridice« für das neue Theater
Gallinis kam, obwol fast vollendet, nicht zur Aufführung, weil
demselben die Eröffnung der Bühne nicht erlaubt ward. Sie hat
Stücke, die dem Besten ebenbürtig sind, was Haydn geschrieben hat.
Doch ist das Ganze nach dem herkömmlichen italienischen Zuschnitt
einzelner Gesangsstücke. Ganz anders entfaltete sich aber jetzt
Haydns Genius auf seinem eigensten [bookmark: page75] Gebiete, und was heute außer den
Quartetten an Instrumentalmusik von ihm noch lebt, ist meist hier
in London entstanden. Vor altem die 12 » Londoner
Symphonien«. Sie bekunden denn auch auf das deutlichste die
Erweiterung des Gesichtskreises und der Phantasie, die Vertiefung
des Geisteslebens und zugleich die reiche und sichere Verwendung
der Instrumente, die Haydn direct neben Mozart und Beethoven
stellt. Er hatte hier aber auch ein Orchester zu Gebote, wie es
damals kein zweites an Stärke und Tüchtigkeit in der Welt gab, und
zugleich die Aufgabe, einer großen, wenngleich nicht eigentlich
musikalischen, doch immer persönlich erweckten und gesund kräftigen
Zuhörerschaft künstlerische Eindrücke zu bereiten, die Geist und
Herz »packen«. Ja Haydn ist es, der in London, wo die ernste
Gesangmusik seit Händel so hoch galt wie kaum irgendwo, auch beim
großen Publikum zuerst Sinn für die reine Instrumentalmusik erzeugt
hat, und dies für ihre ernste wie für ihre, den Engländern leichter
zugängliche humoristische Weise. Den eigentlichen Freunden und
Kennern der Musik aber boten seine Quartette was sie suchten, und
auch von ihnen sind die besten in und für London geschrieben.

		Ende Mai erlebte Haydn die seit 1784 alljährlich wiederholte
große Händel-Feier in der Westminsterabtei von mehr als 1000
Mitwirkenden. Schon der äußere Anblick war großartig und feierlich
zugleich. Aber vor allem konnte sich hier Händels Muse nach ihrer
vollen Majestät entfalten. Es kamen über 20 größere und kleinere
Werke zur Aufführung und in ihrem Vortrage waltete ja noch des
Meisters gewaltige persönliche Ueberlieferung. Als die Tonwogen des
weltberühmten Hallelujahs daher brausten und die Tausende da, der
König an der Spitze, sich erhoben, blieb wol kein Auge trocken.
Auch Haydn, der nahe der königlichen Loge stand, weinte wie ein
Kind. »Er ist der Meister von uns Allen,« rief er überwältigt aus.
Die Erhabenheit des allumfassend Ewigen hat sein eigenes Schaffen
[bookmark: page76] niemals
erreicht, er war sozusagen aus der Kirche ins Leben entlassen und
hat den Weg zu ihrem erhabenen Ernst nie wiedergefunden. Allein der
Sinn des Religiösen, die ächte Frömmigkeit des Herzens lebte in
Haydn ebenfalls lebendig wirkend und hat seinen Gebilden jenen
Hauch lebendiger Schöpfung gegeben, der in ihnen die »Ebenbilder
Gottes« auch innerhalb der Musik schuf. Die tiefe Unschuld seiner
Geschöpfe und der oft wahrhaft rührend ergreifende schöne Ernst in
manchem dieser Gesichter stammen aus dem gleichen Quell wie Handels
mächtige Erhabenheit. Seine »Schöpfung« sollte die Welt hierüber
bald noch mehr aufklären. Sie verdankt ebenfalls dem Londoner
Aufenthalte ihre Entstehung, und mancher breiter angelegte Chorsatz
erinnert zugleich daran, daß Haydn jetzt auch diesen Händel ganz
und so recht von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte: er ward ihm,
was für Mozart und Beethoven S. Bach wurde, den Haydn noch so gut
wie gar nicht gekannt hat.

		Eine besondere Auszeichnung erfuhr Haydn, nachdem nun die Saison
glänzend für ihn beendet war, am 8. Juli 1791: er ward von der
Universität Oxford zum Doctor der Musik ernannt. Als er darauf im
schwarzseidenen Doctormantel mit viereckiger Mütze bekleidet beim
Eintritt in das letzte Festconcert stürmisch empfangen wurde,
ergriff er den Saum des Mantels und hielt ihn mit einem lauten »
I thank you!« in die Höhe, welcher
deutliche Ausdruck des Dankes allgemeines Beifallklatschen
hervorrief. Diese Ehrung diente für England dazu, ihn nur noch
berühmter zu machen. Um so sicherer konnte Salomon bereits im
August ankundigen, daß sie ihre Concerte nach demselben Plane, der
ihnen im Winter soviel Erfolg verschafft hatte, fortsetzen
würden.

		Unterdessen langte ganz unerwartet eine Zurückberufung Haydns
nach Esterhaz an: er solle für eine Festlichkeit des fürstlichen
Hofes die Oper schreiben. Er konnte natürlich [bookmark: page77] nicht gehorchen, da er sich
völlig vertragsmäßig gebunden hatte, und mußte sich so dem
fürstlichen Zorn wie der Dienstentlassung aussetzen. Der Fürst war
denn auch sehr ungehalten, hatte aber bei seiner Rückkehr doch nur
den Vorwurf: »Haydn, Sie hätten mir 40,000 Thaler ersparen
können.«

		»Ich erwarte nun leider meine Entlassung, hoffe aber, daß mir
Gott die Gnade geben wird, durch meinen Fleiß diesen Schaden in
etwas zu ersetzen,« schrieb er am 17. September 1791 an Frau von
Genzinger, und dieser Fleiß wurde ihm um so mehr erleichtert, als
er den Sommer über auf einem Landgut in einer der schönsten
Gegenden bei einer Familie wohnte, deren Herz, wie er schreibt, dem
von Genzingerischen Hause glich. Was galt nicht ihm, dem so sehr an
die Natur Gewöhnten, ein solcher Landaufenthalt schon allein! »Ich
bin, Gott sei ewig gedankt, bis auf die gewöhnlichen rheumatischen
Zustände gesund, arbeite fleißig und gedenke jeden Morgen, wenn ich
allein mit meiner englischen Grammatik in den Wald spaziere, an
meinen Schöpfer, an meine Familie und an alle meine hinterlassenen
Freunde,« schreibt er aus dieser »Clausur« heraus, die ihm jedoch,
wie wir sehen, den schönsten äußeren und inneren Frieden gewährte.
Und dann das Bewußtsein frei zu sein. »O meine liebe gnädige Frau,
wie süß schmeckt doch eine gewisse Freiheit!« schreibt er. »Nun
habe ich sie einigermaßen. Ich erkenne auch die Wohlthat derselben,
ungeachtet mein Geist mit mehr Arbeit beschwert ist. Das Bewußtsein
kein gebundener Diener mehr zu sein, vergütet alle Mühe.« Hier
erlebte er denn auch eine drastische Bestätigung des Glückes, das
er »aus dem Nichts« sich selbst geschaffen. Sein Hausherr, ein
reicher Bankier, wurde von seinen vertraulichen Erzählungen über
die harten Tage seiner Jugend so ergriffen, daß er »einstens
fluchte, daß es ihm zu gut auf dieser Welt ginge«. Jetzt erst sehe
er, daß er nicht glücklich sei: »ich kenne nur den Ueberfluß und
davor ekelt mir,« rief er aus und begehrte Pistolen, um sich [bookmark: page78] zu erschießen,
was jedoch, gewiß zu Haydns besonderem Troste unterblieb.

		Nach London zurückgekehrt, hatte er bewegten Tagen
entgegenzugehen. Denn die Fachmusiker spannten alle Segel auf, um
die Salomonconcerte zu überflügeln, und ihre öffentlichen Angriffe
wirkten denn auch soweit, daß Haydn selbst von Wien aus Anfragen
über seine wirklichen »Umstände« erhielt. Sogar Mozart sollte
diesen Gerüchten geglaubt und ihn selbst »sehr herabgesetzt« haben.
»Ich kann es nicht glauben,« schreibt Haydn einfach und verweist
ihn auf den Bankier Grafen Fries, bei dem allein er 500 Pfund
angelegt habe. »Daß ich auch in London eine Menge Neider habe, ist
ganz gewiß, die meisten davon sind Wälsche, allein sie können mir
nicht nahe kommen, weil mein Credit bei dem Volk schon vor vielen
Jahren festgesetzt war,« fügt er hinzu, und dann nach seiner
zuversichtlichen Empfindung: »Der Obere ist meine Stütze!«

		Die Professionisten versuchten nun zunächst wiederholt, durch
höhere Anerbietungen ihn für sich selbst zu gewinnen, allein er
wollte den Unternehmern, die so große Auslagen hatten, nicht
wortbrüchig werden noch »durch schmutzige Gewinnsucht« schaden. So
kam man denn weiter auf seine Jahre und die angebliche
Geistesschwäche zurück und kündigte an, daß man seinen Schüler
Pleyel gewonnen habe. Dieser, ein nächster Landsmann Haydns,
war damals 34 Jahre alt, also 25 jünger als er. Von seinem Talente
hatte sogar Mozart eine günstige Vorstellung. »Wenn Sie dieselben
noch nicht kennen, so suchen Sie sie zu bekommen, es ist der Mühe
werth,« schrieb er 1784 von neuen Quartetten Pleyels an seinen
Vater. »Sie werden auch sogleich seinen Meister herauskennen. Gut
und glücklich für die Musik, wenn Pleyel seinerzeit im Stande ist,
uns Haydn zu ersetzen.« Derselbe war denn auch wol ohne Zweifel
ganz arglos auf die Einladung nach London eingegangen und erschien
nun wirklich zur Saisonzeit von 1792.

		[bookmark: page79]
Derweilen war Haydn zwei Tage beim Herzog von York gewesen, der
eben damals die 17jährige Prinzessin Ulrike von Preußen, Tochter
des Königs Friedrich Wilhelm II. geheirathet hatte. Schon 1787
hatte ihr musikliebender Vater ihm für sechs neue Quartette mit
einem sehr gnädigen Schreiben einen Ring gesandt, den er als einen
Talisman gern trug. »Sie ist die liebenswürdigste Dame von der
Welt, besitzt sehr viel Verstand, spielt Clavier und singt sehr
artig,« schreibt dem entsprechend Haydn. »Die liebe Kleine saß
neben mir und humste alle Stücke auswendig mit, weil sie dieselben
so oft in Berlin hörte. Des Herzogs Bruder, der Prinz von Wales
spielte das Cello so ziemlich gut mit. Er liebt die Musik
außerordentlich, hat sehr viel Gefühl, aber wenig Geld. Mich
vergnügt aber mehr seine Güte als das Interesse,« schließt er in
diesem Bericht. Er ließ denn auch Haydn für sein Cabinet malen.

		Persönliche Auszeichnungen ähnlicher Art empfing derselbe noch
sehr viele. Ein Herr Schaw ließ über eine Tabaksdose, die Haydn ihm
geschenkt hatte, einen »Sarg von Silber« machen und darauf
schreiben: »Geschenk des berühmten J. Haydn«. Seine bildschöne Frau
– »die Mistreß ist das schönste Weib, das ich jemals gesehen,«
schreibt Haydn in sein Tagebuch, – ließ gar seinen Namen in Gold
auf Bänder sticken, davon eines er selbst noch in späten Jahren
aufbewahrte. In diesen Tagen empfing er unter bittern Thränen die
Nachricht von Mozarts Tode. »Mozart starb den 5. December 1791«,
schreibt er einfach in sein Tagebuch. Das schöne Wort gegen seine
geliebte Freundin in Wien aber, die ihm Mozarts »Meisterstücke« so
oft gespielt hatte, kennen wir. Ebenso äußerte er später wiederholt
zu Griesinger: »Mozarts Verlust ist unersetzlich, sein Spiel
vergesse ich in meinem Leben nicht, das ging ans Herz!« Und noch im
Jahre 1807 sagte er gegen andere Musikfreunde mit Thränen im Auge:
»Verzeihen Sie mir – ich muß immer [bookmark: page80] weinen, beim Namen meines Mozarts.«
Gerade die jetzige eigene Ehrung mußte ihm den Glanz dieses Genius
und das Dunkel seines äußeren Daseins in diesen letzten Jahren
seines Lebens in einen um so tiefer empfundenen Gegensatz stellen.
Und jetzt galt es nur um so mehr, die Ehre deutscher Kunst zu
wahren. Er selbst war jetzt sozusagen ihr Allvertreter. In den
gleichen Tagen nun kommt Pleyel an. »Es wird also einen blutigen
harmonischen Krieg absetzen, zwischen Meister und Schüler,«
schreibt Haydn. Allein sie sind im Gegentheil schon andern Tags
beieinander. »Pleyel zeigte sich bei seiner Ankunft gegen mich so
bescheiden, daß er neuerdings meine Liebe gewonnen, wir sind sehr
oft zusammen und das macht ihm Ehre und er weiß seinen Vater zu
schätzen, wir werden unsern Ruhm gleich theilen und jeder vergnügt
nach Hause gehen,« sagt er selbst weiter. Er hätte aber auch seine
österreichische Heimath verläugnen müssen, würde er gegen den
»Papa« anders gehandelt haben.

		Eine der Zeitungen freilich verstand die Situation richtig.
»Haydn und Pleyel sind diese Saison aufeinander gehetzt und beide
Parteien sind heftige Gegner, doch da beide Componisten ersten
Ranges sind, so werden sie wol die kleinliche Meinung ihrer
respectiven Bewunderer nicht theilen,« schreibt der Public
Advertiser. Und so kam es auch, jedoch nicht ohne vorherige bittere
Erlebnisse für beide Männer. Denn es mischte sich zuviel
persönliche Gehässigkeit Anderer ein. Die Professionisten kündigten
zwölf neue Compositionen Pleyels an. »Um also Wort zu halten und
den armen Salomon zu unterstützen, muß ich das Opfer sein und stets
arbeiten,« schreibt zu Anfang 1792 Haydn nach Wien. »Ich fühle es
aber auch in der That, meine Augen leiden am meisten, mein Geist
ist in der That müde, nur der Beistand des Himmels kann das
ersetzen, was meinen Kräften mangelt. Ich bitte Ihn täglich darum,
denn ohne Seinen Beistand bin ich ein armer Tropf!« Dabei war
[bookmark: page81] er die
besten Tagesstunden über durch Besuche und Privatmusiken in
Anspruch genommen. »Ich schrieb zeitlebens in Einem Jahre nicht
soviel als im verflossenen,« sagt er trotzdem und seine Arbeiten
zeigen die köstliche Jugendfrische der früheren bei ungleich
tieferem Gehalt und reicherer Gestaltung. Dabei fand er doch noch
Zeit, Dutzende von schottischen Liedern zu bearbeiten und sagt
stolz: »Ich rühme mich dieser Arbeit und schmeichle mir dadurch
noch viele Jahre nach meinem Tode zu leben.« Sie gefielen aber auch
ganz außerordentlich und die Verleger wandten sich eben deßhalb
später auch an Beethoven.

		Die Professional-Concerte waren auch diesmal wieder voraus,
blieben jedoch von feinem Tact gegen ihren Gegner, von dem sie
sogleich zu Beginn eine Symphonie brachten und den sie auch wieder
persönlich eingeladen hatten. »Man kritisirt sehr Pleyels Kühnheit,
unterdessen liebe ich ihn dennoch, ich bin jederzeit in seinem
Concert und bin der erste, der ihm applaudirt,« schreibt Haydn
selbst nach Wien. Ebenso nahm er auch in sein erstes Concert eine
Symphonie Pleyels auf. Seine eigene neue Symphonie aber machte,
trotzdem er selbst das Finale für zu schwach hielt, »den tiefsten
Eindruck auf die Hörer,« das Adagio mußte sogar wiederholt werden
und das ganze Werk kam im 8. und 18. Concert »auf Verlangen« wieder
vor. Für das zweite Concert hatte Haydn einen Chor »der Sturm«
geschrieben, es war das Erste, was er auf englischen Text
componirte, und gefiel sogleich außerordentlich, weil es die
mächtigsten Eigenschaften seiner Kunst, Kraft und Milde zu
vereinigen gewußt hatte. Er hatte sich damit, wie er selbst
schreibt, »vielen Credit in der Singmusik bei den Engländern
erworben«, und dies sollte noch seine entscheidenden Folgen
haben.

		Im 6. Concert, am 23. März 1792, erschien nun die Symphonie »mit
dem Paukenschlag«. Haydn erzählt darüber: »Es war mir nur daran
gelegen, das Publicum [bookmark: page82] durch etwas Neues zu überraschen. Das erste
Allegro wurde schon mit unzähligen Bravos aufgenommen, aber der
Enthusiasmus erreichte bei dem Andante den höchsten Grad. ›Noch
einmal! noch einmal!‹ schallte es von allen Seiten und Pleyel
selbst machte mir über meinen Einfall ein Compliment.« Allein
Gyrowetz hatte ihn gerade nach dessen Vollendung besucht und es
auch sogleich auf dem Clavier zu hören bekommen. »Da werden die
Weiber aufspringen!« rief seines Erfolges gewiß Haydn bei dem
Paukenschlage schelmisch lächelnd aus. Dies erinnert denn doch an
die landläufige Erzählung von der Entstehungsursache des Werkes,
daß nämlich die Mylords und Ladies in den Concerten, die sogleich
nach dem späten Diner der Engländer stattfanden, manchmal
einzulullen pflegten und Haydn sie so auf seine humoristische Weise
zu wecken gedachte. Die Engländer nannten die Symphonie
The surprise (die Ueberraschung) und
sie ist unter den zwölfen bis auf den heutigen Tag ihr Liebling
geblieben.

		Wie tief aber überhaupt der Eindruck von Haydns Musik auf die
englischen Hörer war und wie sehr es scheint, als habe dieselbe
erst den inneren Genius der Musik, ihren geheimnißvollen
Zusammenhang mit einem ewigen Sein dem britischen Volksgemüthe
ahnungsreich erschlossen, beweist eine seltsame Nachricht aus
Haydns Tagebuche. Ein Geistlicher versank beim Anhören des Andantes
einer Symphonie von ihm in die tiefste Melancholie, weil ihm nachts
zuvor von demselben geträumt hatte und zwar mit der Vorstellung,
daß das Stück ihm den Tod ankündige. Er verließ augenblicklich die
Gesellschaft und legte sich zu Bette. »Heute den 25. April erfuhr
ich, daß dieser evangelische Geistliche gestorben sei,« schreibt
Haydn dazu. Es sind die Anfänge der Enthüllungen des tiefsten
Gefühls und persönlichen Seelenbestandes, was sich in Haydns Musik
ausspricht, und sie machen sozusagen den letzten Haft unserer
individuellen Existenz aus. Daraus allein erklärt sich die
unwiderstehliche [bookmark: page83] und unermessene Wirkung der Musik. Sie ist
das Abbild des ewigen Seins selbst, während die übrigen Künste nur
Abbild seiner Erscheinungen sind: ihre Wirkung ist so sehr viel
mächtiger und eindringlicher als die der anderen Künste, weil diese
nur vom Schatten, sie aber vom Wesen der Dinge redet, sagt der
Philosoph. Und ein Volk, das so hervorragende metaphysische und
tragische Anlagen hat wie die Engländer, mußte hier, von diesem
einfachen aber tief sinnigen deutschen Haydn mit seinen Symphonien
geradezu ins Herz seiner Existenz getroffen werden. Wie hätten sie
also auch irgend einem Lebenden von damals die Palme über ihn
zuerkennen mögen! War er doch selbst bereits von dem tiefer
liegenden Genius dieser Nation ergriffen und in Gebiete des Geistes
geführt worden, wohin sonst sein Wesen nicht reichte. Jede seiner
Compositionen für London und aus der Zeit darauf zeigt dies und gar
manche Aeußerung von ihm selbst beweist die ernstliche Achtung vor
seinem Publicum in England. »Mir war die Partitur um so viel
angenehmer, weil ich vieles davon für die Engländer abändern muß,«
schreibt er, als ihm im März des Jahres 1792 aus Wien endlich seine
längst gewünschte Esdur-Symphonie nachgesandt worden war. Und man
darf bei all diesen Begebnissen nicht vergessen, daß Händel seine
Oratorien in und für England geschrieben hat und sogar Beethovens
Neunte die »Sinfonie für London« war.

		Im Mai 1792 hat Haydn ein Benefice-Concert mit zwei neuen
Symphonien, und dieses wie die letzten Concerte sämmtlich finden
soviel Zuspruch, daß Salomon dem Publicum noch ein Extraconcert mit
denjenigen Compositionen bieten darf, die in der Saison am meisten
angesprochen haben. »So schloß Salomon die Saison mit dem größten
Eclat,« sagt der Morning Herald und Pohl fügt einfach und treffend
hinzu: »Haydn aber stand in vollem Glanze da, geliebt, geachtet und
überall gesucht. Sein Name [bookmark: page84] war die Stütze jedes Concertgebers, Maler
und Kupferstecher verewigten ihre Kunst durch sein Bild.« Ein
solches höchst charakteristisches Portrait im Profil von G. Dance
ist der englischen Ausgabe der »Musikerbriefe« von 1867 beigegeben,
es bestätigt das obenangegebene Bild seiner Erscheinung in jedem
Zuge.

		Vor der Abreise hatte er noch einen Eindruck, der ihn so recht
kennzeichnet und die Quelle andeutet, aus der bei ihm im letzten
Grunde alle Musik floß: er hörte in der alljährlichen Versammlung
der Armenschulen in der Paulskirche viertausend Kinder ein
einfaches Lied singen. »Keine Musik rührte mich zeitlebens so
heftig als diese andachtsvolle und unschuldige,« steht in seinem
Tagebuche, und er fügt noch bekräftigend hinzu: »Ich stand und
weinte wie ein Kind.«

		Bei diesem Eindruck war übrigens unbewußt ein lebhafteres
Gedenken der eigenen Heimat mitwirkend, der er nun so lange Zeit
fern war und deren Bild in unserem Herzen niemals stärker erwacht,
als wenn wir die kleinen Geschöpfe sehen, die so recht eigentlich
der lebendige Genius von Haus und Heim sind. Er gibt selbst als
Hauptgrund der Rückkehr an, daß er die vaterländische Luft zu
genießen gewünscht habe, und hatte schon im Dezember 1791
geschrieben, in London sein Leben zuzubringen, sei er nicht im
Stande und wenn er Millionen zu verdienen wüßte. Der große Eindruck
jener Feier selbst ist jedoch auch von anderen Künstlern bezeugt.
Im Jahre 1837 wohnten ihr Berlioz, der Geiger Duprez und John
Cramer bei. »Niemals habe ich Duprez in einem ähnlichen Zustande
gesehen,« erzählt Berlioz, »er stammelte, weinte, phantasirte.« Und
wie er selbst, der sich, um das Ganze besser übersehen zu können,
im Chorhemde unter die begleitenden Baßsänger gestellt hatte, bei
diesem Gewoge von Kindern und Kinderstimmen mehr als einmal »gleich
Agamemnon mit seiner Toga« sich das Gesicht mit dem Notenhefte
bedecken mußte, so rief [bookmark: page85] ihm Duprez beim Herausgehen, und zwar in
der Verwirrung des Augenblicks italienisch statt französisch
sprechend, voll Entzücken die Worte zu: »Erstaunlich, erstaunlich!
Der Ruhm Englands.«

		Dieses letztere mochte auch Haydn denken, der die Nation ja
gerade von dieser Seite des Gemüthslebens ergriffen und selbst
wieder im Herzen berührt hatte. Es war der letzte große Eindruck in
der »unendlich großen Stadt London« und er faßte gleichsam in
Haydns eigenem Innern zusammen, was er derselben gegeben hatte und
selbst verdankte. Das allgemein Menschliche war ihm hier zuerst
auch im großen Rahmen und in allumspannender Oeffentlichkeit
entgegengetreten und hatte seine eigene, an sich mehr bloß
bürgerlich umfangene Natur zu größerem Umfassen geweitet, ohne
irgend ihr selbst Gewalt anzuthun. Ja er hatte die volle Macht des
englischen Gemüths auch in dem Verhältnisse der persönlichen
Zuneigung erfahren, die jene »schöne und liebenswürdige« Mistreß
Schröter zu ihm und seinen »süßen« Compositionen gefaßt hatte, –
eine Zuneigung, die sie selbst als »eine der höchsten Segnungen
ihres Lebens« betrachtete und die sie mit der »unzerreißbarsten
Anhänglichkeit« an ihn fesselte. »Mein Herz war und ist voll
Zärtlichkeit für Sie, doch keine Sprache kann nur halb die Liebe
und Zuneigung ausdrücken, die ich für Sie fühle. Sie sind mir mit
jedem Tage meines Lebens theurer,« lautet es ein anderes Mal. Und
daß es eben der tiefere Grund und Bestand seines eigentlichen
Wesens war, was in der schon bejahrten Frau eine solche fast
leidenschaftvolle Zuneigung erzeugte, sagen die Worte: »Wahrhaftig,
mein Theuerster, keine Zunge vermag den Dank auszudrücken, den ich
für den unbegrenzten Genuß fühle, welchen Ihre Musik mir
verschafft.« Dies machte für Haydn solch liebende Verehrung noch
ungleich schöner: er war damit in der That ganz persönlich
gemeint.

		So waren innere Genugthuung und dankbare Freude [bookmark: page86] die Empfindungen, die
ihn in dem Augenblicke des Abschiedes beseelten. Aeußerlich wie
innerlich bereichert, kehrte er im Juli 1792 nach Wien zurück, um
nicht zwei Jahre später – abermals an der Themse zu sein.

		 

	
		
		4. Kaiserlied, Schöpfung und Jahreszeiten.

		(1793–1809)

		Als im Juli 1792 Haydn zurückreiste und abermals Bonn berührte,
gab ihm das kurfürstliche Orchester im nahen Godesberg ein
festliches Frühstück, und dabei legte Beethoven ihm eine
vermuthlich auf Leopolds II. Tod geschriebene Cantate vor, die der
Meister besonders beachtete und die ihn veranlaßte »ihren Verfasser
zu fortdauerndem Studium aufzumuntern«. Damals wurde ohne Zweifel
auch die Verabredung getroffen, wonach bald darauf der junge
Componist Haydns Schüler ward. Denn von Beethovens wunderbarem
Clavierspiel war auch er damals geradezu überrascht worden.

		In Wien und damit in ganz Deutschland stand jetzt, nachdem Gluck
und Mozart gestorben waren, Haydn als erster Meister da. Schon im
Frühling des Jahres 1792 hatte die Musikalische Correspondenz
geschrieben, seine Verdienste seien so allgemein anerkannt und der
Einfluß seiner zahlreichen Werke so wirksam, daß seine »Manier«
gleichsam als das allgemeine Ziel der Componisten erscheine und sie
selbst sich in dem Grade der Vollendung näherten, in welchem sie
ihm nahe kämen. Der in England gewonnene Ruhm aber erstickte fortan
auch allen Zweifel und Widerspruch. Jeder Gebildete habe jetzt den
Namen Haydn mit einem Tone ausgesprochen, der ein Gefühl von
Nationalstolz verrieth, sagt Dies, und das wird umsomehr der Fall
gewesen sein, nachdem er am 22. und 23. Dezember im Burgtheater
[bookmark: page87] seine
sechs neuen Symphonien aufgeführt hatte, auf die man natürlich in
Wien besonders gespannt gewesen war. Es war dies obendrein zum
Vortheil der gleichen Tonkünstlerwittwen-Casse geschehen, die ihn
einst so grob behandelt hatte. Er ward darauf sogar »steuerfreies«
Mitglied der Gesellschaft, hat sie aber niemals in Anspruch zu
nehmen gebraucht.

		Auch materiell hatte das »Land der Goldfüchse« ihn so wohl
gestellt, daß er ein kleines Haus in »einsam stiller Lage« der
Vorstadt Gumpendorf kaufte, welches seine Frau sich naiv genug als
Wittwensitz ausersehen hatte, das aber im Gegentheil die Ruhestätte
seines Alters werden sollte. Er ließ später einen Stock darauf
setzen und bewohnte es bis an sein Ende, seine Frau um volle neun
Jahre überlebend.

		Componiren und Unterrichtgeben blieben jetzt nach wie vor sein
gleichmäßig ruhiges Geschäft. Aber das letztere wurde ihm diesmal
wenigstens bei einem Schüler ziemlich schwer. »Haydn hat hierher
berichtet, er werde ihm große Opern aufgeben und selbst bald
aufhören müssen zu componiren,« schreibt man schon zu Anfang des
nächsten Jahres 1793 von Bonn aus über Beethoven. Und dieser
Anschauung und dem ganzen Wesen des alten Meisters entspricht, daß
er dem jungen Schüler rieth, von den drei Trios Op. 1, die in der
gleichen Zeit in Haydns Gegenwart gespielt wurden und über die er
selbst auch dem Componisten »viel Schönes« sagte, das 3. in Cmoll
nicht herauszugeben: er fürchtete, daß solcher »Sturm und Drang«,
gegen den allerdings im ersten Augenblick »alle andere Musik zahm
und geistlos erschien«, ihm beim Publicum eher schaden als nützen
könne. Auf den so leicht mißtrauenden Beethoven aber machte dies
einen gar bösen Eindruck: er glaubte Haydn sei neidisch,
eifersüchtig und meine es nicht gut mit ihm. So erscheint denn auch
der Unterricht, der ohnehin nicht viel Aussicht auf Erfolg hatte,
weil dem ruhmgekrönten älteren Neuerer ein in noch höherem Grade
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revolutionärer jüngerer gegenübertrat, von Anfang an in seinem
inneren Bestande gestört. Doch währte er bis zu Ende des Jahres
1793, – der größere Jünger vergaß nicht, was er dem großen Meister
schuldig war. »Kaffee für Haydn und mich«, dergleichen Notizen in
Beethovens Tagebuche von damals bezeugen, daß auch persönlicher
Privatverkehr über den Unterricht hinaus unter ihnen bestand.
Wirklich brach er diesen äußerlich erst ab, als Haydns zweite Reise
nach London den schicklichen Vorwand dazu gab. Thatsächlich war er
aber bereits damals der Schüler des aus Mozarts Biographie
bekannten Schenk. Er hatte nämlich schon öfters gegen andere
Musiker sich beklagt, daß er mit seinen Studien nicht vorwärts
komme, da Haydn allzuviel beschäftigt seinen Arbeiten nicht die
gewünschte Aufmerksamkeit schenken könne, und Schenk, der Beethoven
bereits bei einem solchen Collegen, dem Abbé Gelinek phantasiren
gehört hatte, war ihm dann eines Tags begegnet, als er gerade mit
seinem Heft unterm Arm von Haydn kam, hatte einen Blick in dasselbe
geworfen und gefunden, daß sehr viel Unrichtiges stehen geblieben
war. Dies entschied für Beethovens Wechsel und Wahl.

		Dennoch hörte man schon zu dieser Sommerzeit 1793 von Wien aus
in Bonn, daß der junge Landsmann »große Fortschritte in der Kunst
mache«, und dies fällt immerhin in die Wagschale Haydns, der eben
mit Hilfe seines Fux und Ph. E. Bach das auf praktischem Wege
erworbene gute theoretische Wissen des genialen Stürmers zu sammeln
und zu ordnen verstand und dasselbe dadurch an sich schon
wesentlich erhöhte. Wenn derselbe gleichwol nicht den begreiflichen
Wunsch des Lehrers erfüllte, auf sein demselben gewidmetes erstes
Sonatenwerk (Op. 2) »Schüler von Haydn« zu setzen, weil er, wie er
sich rechtfertigte, »nie etwas von ihm gelernt habe«, so bezieht
sich dies eben nur auf den höheren Compositionsunterricht, zu dem
sie noch gar nicht mit einander vorgedrungen waren. Doch [bookmark: page89] sehen wir ihn
im Jahre 1793 mit Haydn nach Eisenstadt gehen und dieser hatte
sogar die Absicht ihn im nächsten Winter mit sich nach England zu
nehmen. Beethovens Schüler Ries sagt denn auch ausdrücklich, daß
Haydn Beethoven »sehr geschätzt« habe, nur sei derselbe »immer so
eigensinnig und selbstwollend« gewesen, weßhalb auch Haydn ihn den
»Großmogul« nannte. Wie neidlos dieser an sich jüngere Künstler zu
würdigen wußte, ersehen wir noch einmal gerade in diesen Tagen aus
einem Billet an seinen Pathen Joseph Weigl, den späteren
Componisten der »Schweizer Familie«. »Schon seit langer Zeit habe
ich keine Musik mit solchem Enthusiasmus empfunden als Ihre
gestrige Prinzessin von Amalfi,« schreibt er am 11. Januar 1794 an
denselben. »Sie ist gedankenneu, erhaben, ausdrucksvoll, kurz ein
Meisterstück. Ich nehme den wärmsten Antheil an dem gerechten
Beifall, den man ihr gab. Erhalten Sie mich alten Knaben in
Ihrem Andenken.« Immer aber hatte er dem jungen Schüler die edlen
Musikkreise Wiens völlig erschließen geholfen und dieser konnte nun
dort unbeirrt sein Glück suchen, als der Lehrer wieder in der Ferne
weilte.

		Zu dieser zweiten Reise aber die nöthigen Arbeiten zu
beschaffen, war eben des alternden Mannes »zu viele Beschäftigung«
gewesen. Und diese Reise mußte schon aus äußeren Gründen gemacht
werden. Denn Haydn hatte darauf zu sehen, daß er auch in wirklich
alten und arbeitslosen Tagen ohne Einengung auf seine an sich
einfache Weise zu leben habe. Ein eigenwilliger junger Anfänger,
der ohnehin den Unterricht nicht bezahlte, – denn er hatte von
seinem Kurfürsten wol das Gehalt behalten, bezog aber keine weitere
Unterstützung, – durfte also nicht zuviel von dieser kostbaren Zeit
rauben. Auch war es solcher Begabung gegenüber genug, die
Hauptdinge des Unterrichts zu betonen und ihn nicht durch stete
Aufzeigung kleiner, zum Theil bloß nebensächlicher Fehler, die sich
mit der Zeit [bookmark: page90] von selbst verlieren, von jenen
unnöthiger Weise abzulenken. Wir kennen ja Haydns Anschauung in
solchen Dingen und vernehmen darüber noch eine charakteristische
Aeußerung aus diesen späteren Tagen. Der Contrapunktist
Albrechtsberger, Beethovens nachheriger Lehrer, der nach
dessen witzigem Ausdrucke »die Kunst musikalische Gerippe zu
schaffen aufs höchste getrieben hat«, wollte aus dem reinen Satze
auch alle Quarten verbannt wissen. »Was heißt das?« erwiderte
Haydn. »Die Kunst ist frei und soll durch keine Handwerksfesseln
beschränkt werden. Solche Künsteleien haben keinen Werth, ich
wünschte lieber, daß einer versuchte einen wahrhaft neuen Menuet zu
componiren.« Beethoven that dies letztere wirklich und nannte es
sogleich in seinem Op. 1 – Scherzo. Wie dem allen aber auch sei, –
»Haydn kam selten ohne einige Seitenhiebe weg,« sagt F. Ries von
Beethoven und wir werden diesem Gegensatz zwischen beiden
Künstlern, der von wesentlich innerer Natur war, auch hier noch
begegnen, aber ebenso erkennen, daß dies der Verehrung Beethovens
gegen Haydn keinen eigentlichen Abbruch that.

		Wir kommen jetzt zu der zweiten Londoner Reise.

		Diesmal setzte der Fürst Hindernisse entgegen. Er verlangte zwar
keine persönlichen Dienste, hatte aber Wohlgefallen an Haydn und
seinem Ruhme und meinte, von diesem habe er genug erworben. Auch
möge er sich als ein Sechziger nicht ferner den Gefahren der Reise
und den Verfolgungen des Neides aussetzen. Haydn mißkannte nicht
die darin waltende Wohlgesinntheit. Allein er fühlte sich noch
kräftig und schätzte ein thätiges Leben mehr als die Ruhe, in die
ihn sein Fürst versetzt hatte. Zudem wußte er, daß das englische
Publicum »seiner Muse noch immer geneigt sei«, und hatte sich eben
gegen Salomon zur Composition von sechs weiteren Symphonien
verbindlich gemacht, auch mit verschiedenen Verlegern in London
vorheilhafte Verträge abgeschlossen. So gab der Fürst denn [bookmark: page91] nach und
ließ Haydn reisen, – auf Nimmerwiedersehen, denn nach kurzer Zeit
war er todt und Haydn hatte den vierten Esterhazy zum Gönner und
Herrn, auf dessen Befehl er noch in London dem Verstorbenen ein
Denkmal in einem Requiem setzte.

		Am 19. Januar 1794 begann die Reise. Sogleich in Schärding
geschah etwas, das so recht von Haydns gutem Humor zeugte. Die
Grenzbeamten frugen nach seinem Stande. Haydn gibt ihn an. »Ein
Tonkünstler, was ist das?« wiederholten die Herren. »Nun, ein
Hafner«, (Töpfer, Thonkünstler), versicherte einer. »Allerdings,«
bekräftigte Haydn, »und dieser (sein treuer Diener Elßler) ist mein
Geselle.« In Wiesbaden aber empfand er mit vieler Genugthuung die
Größe seines Ruhmes. In dem Gasthause ward im Zimmer nebenan sein
Andante mit dem Paukenschlage gespielt, das so rasch beliebt
geworden war. »Er hielt den Spieler für seinen Freund und trat mit
Artigkeit in das Zimmer,« erzählt Dies. »Er fand einige preußische
Offiziere, die alle große Verehrer seiner musikalischen Produkte
waren und wie er sich endlich zu erkennen gab, nicht glauben
wollten, daß er Haydn sei. ›Unmöglich, unmöglich, Sie Haydn? Ein
schon so bejahrter Mann! Wie reimt sich dies mit dem Feuer in Ihrer
Musik?‹ In dem Tone fuhren die Herren so lange fort, bis er den von
ihrem Könige empfangenen Brief vorzeigte, welchen er zum Glück im
Koffer bei sich führte. Nun überhäuften ihn die Offiziere mit
Liebkosungen und er mußte bis spät nach Mitternacht in ihrer
Gesellschaft bleiben.«

		Haydn wohnte diesmal mehr in der Nähe seiner Freundin und
Verehrerin, der Frau Schröter, doch vernehmen wir nichts näheres
über ihren Verkehr. Ueberhaupt sind besonders hervorragende
Nachrichten von diesem zweiten Aufenthalte nicht vorhanden, im
wesentlichen wiederholen sich die Ereignisse des ersten. Doch blieb
sein Name diesmal von Verunglimpfungen verschont. Vielmehr fand man
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Kräfte in ihrer Verwerthung wachsend und eine neue Symphonie sein
bestes Werk. Auch durfte sein Name auf keinem Concertprogramm
fehlen und das Wiederholen seiner Stücke war so häufig wie früher.
»In Anmuth und Können, was ist ihm gleich?« sagt das »Orakel« vom
10. März 1794.

		Eine hübsche Anekdote aus dieser Zeit erzählte dem Biographen
Pohl noch 1866 der 90jährige Sir G. Smart, der damals bei Salomon
Violinspieler war. Es fehlte bei der Probe an einem Paukenschläger.
Haydn fragt: »Ist Niemand da, der Pauke schlagen kann?« »Ich
kann's,« erwiderte rasch der junge Smart, der nie einen Schlägel in
der Hand gehabt hatte, aber meinte, es genüge der bloße richtige
Tact. Nach dem ersten Satze geht Haydn zu ihm, lobt ihn, meint
aber, die in Deutschland gebrauchten den Schlägel so, daß die
Schwingung des Felles nicht gehemmt sei. Zugleich nimmt er selbst
den Schlägel und zeigt dem erstaunten Orchester ein ganz neues
Talent. »Sehr wohl,« bemerkt unerschrocken der junge Smart, »wenn
Sie es lieber so haben, wir können dies in England auch.« Wem fiele
dabei nicht die erste Paukenstudie beim Herrn Vetter Franckh in
Hainburg ein?

		Am 12. Mai 1794 ward ein anderer Liebling aller Haydnfreunde zum
ersten Mal aufgeführt, die »Militärsymphonie«, strotzend von
fröhlichem Uebermuth und jovialer, oft auch innig humoristischer
Laune. Nicht lange darauf erhielt er die Nachricht, der neue Fürst
Nicolaus wolle die Capelle in Eisenstadt wiedererrichten und habe
ihn aufs neue zu seinem Capellmeister ernannt. Haydn vernahm diese
Nachricht mit großem Vergnügen. Hatte doch dieses Fürstenhaus ihm
sicheres Brod und was jetzt wol als mehr werth erschien,
Gelegenheit gegeben, sein Können als Componist völlig auszubilden.
Zwar überstieg sein Gewinn hier in London bei weitem die Besoldung
im Vaterlande und wir werden noch hören, wie sehr man ihn ganz an
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England zu fesseln strebte. Allein er beschloß, sobald seine hier
eingegangenen Verpflichtungen zu Ende seien, in der That in die
alte Stellung zurückzukehren.

		Ein geheimer aber stark mitwirkender Grund mag dabei derselbe
gewesen sein, der auch heute noch den größten spezifischen
Tonkünstler F. Liszt, wo er auch weile, stets wieder für
längere Zeit zu uns Deutschen treibt: es ist das Fludium der Musik
selbst, das bei uns sozusagen das ganze Dasein in all seinen Fasern
durchzieht und in dessen Thau unser tieferes Fühlen stets wieder
»gesund sich badet.« Denn trotz der ausgezeichneten Leistungen der
Capelle und der Virtuosen, die selbst zum größeren Theil Deutsche
waren, fand der Meister der Töne eben London und England nicht
eigentlich »musikalisch«. Wie er denn auch damals von einem Theater
in sein Tagebuch schrieb: »Man macht da so elendes Zeug als in
Sadler Well, ein Kerl schrie eine Arie so fürchterlich und mit so
extremen Grimassen, daß ich am ganzen Leibe zu schwitzen anfing.
NB. Er mußte die Arie wiederholen.
O che bestie! (Was für Dummköpfe!)«
Es lebte eben noch viel von den »englischen Reitern« auch in diesen
musikalisch-theatralischen Productionen, und die Musik galt dem
entsprechend in England auch noch lange nicht als etwas, das zu den
geistigen Dingen gehört. So ist es auch, trotzdem Haydn selbst es
nicht vernommen zu haben glaubte, völlig glaubhaft, daß der rohe
Mob auf der Galerie unter Zischen und Pfeifen »Fidler, Fidler«
geschrieen hat, als das Orchester ihn, einen Künstler und noch dazu
Ausländer, bei seinem ersten Erscheinen im Theater durch Aufstehen
geehrt hatte. Von solcher Ueberzeugung in Betreff des englischen
Musiksinns konnte einen Haydn natürlich auch nicht die komische
Erfahrung zurückbringen, die er praktisch von seinem eigenen Ruhm
machte, wenn, wie Griesinger erzählt, zuweilen Engländer zu ihm
traten, ihn von Kopf bis zu Fuß maßen und mit dem Ausrufe
You are a great man (Sie sind ein
großer Mann) verließen.
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Auch mochte noch ein anderer Umstand dazu beitragen, daß er der
österreichischen Heimat so unbedingt den Vorzug g ab. Er war im
August des Jahres 1794 in den Ruinen der alten Abtei Wawerley. »Ich
muß gestehen,« schrieb er in sein Tagebuch, »daß so oft ich diese
schöne Wildniß betrachtete, mein Herz beklemmt wurde, wenn ich
daran dachte, daß alles dieses einst unter meiner Religion stand.«
Der ständige Aufenthalt unter Leuten einer Confession, die seiner
katholischen so sehr entgegensteht wie der Protestantismus, würde
in diesen späteren Lebensjahren des einfachen Mannes den
Empfindungen und Vorstellungen störend geworden sein, in die er
fast zwei Menschenalter hindurch sich auf das innerlichste
eingelebt hatte. Dies ist eine Sache des persönlichen Gefühls und
widerstreitet nicht der Duldsamkeit, die sonst auch in religiösen
Dingen der schönen Art seines Gemüthes entsprach. Ebenso endlich
war seinem patriarchalischen Wesen gerade dasjenige nicht zusagend,
was England damals so groß machte, die politische Freiheit. Und
während er von dem Vorzuge eines großen freien Volkslebens kein
Wort sagt, kommt er auf das rohe Gebrüll und tolle Aufschreien
jenes sweet mob (süßen Pöbels) in
London bei Festen und im Theater mehrfach zu sprechen. Sozial
genommen aber hing trotz seinem lieben Oesterreich der Zopf auch
den Engländern noch hinten, ja die Schranken, welche die Stände
dort trennen, sind bekanntlich noch heute sogut wie unübersteigbar.
Ebenso ist die Sitte nirgend in der Welt formeller, – alles Gründe,
ihn sein Vaterland um so inniger lieben zu lassen.

		Sein Ruf in diesem Lande ward aber stets größer. Er heißt jetzt
bereits ein Genius, der keinem weicht, und dies bei Erwähnung einer
Aufführung des Hamlet, der er beigewohnt hatte. Sein schalkhafter
Humor nähert ihn allerdings dem großen englischen Tragiker: wenn
auch nicht so tief und zu Thränen erschütternd, stammt er doch
zweifellos aus dem gleichen ächten Quell des Gemüths. Eines
Streiches [bookmark: page95] solcher Schalkhaftigkeit auch im Leben
gerade hier in London erwähnte er selbst gegen Dies und Andere. Er
stand in genauer Bekanntschaft mit einem Deutschen, der sich auf
der Violine eine an Virtuosität grenzende Fertigkeit erworben
hatte, aber die üble Gewohnheit besaß, sich immer in die höchsten
Töne in der Nähe des Steges zu versteigen. Haydn wollte versuchen,
ob dem Dilettanten nicht diese Schwäche zu verleiden und Gefühl für
ordentliches Spiel beizubringen sei. Derselbe besuchte oft ein
Fräulein Janson, die sehr fertig Clavier spielte und die er zu
begleiten pflegte. Haydn schrieb also eine Sonate für beide,
betitelte sie »Jakobs Traum« und sandte sie ohne Namen und
versiegelt der Dame zu, die denn auch nicht säumte, das dem
Anschein nach leichte Werkchen mit dem Geiger zu versuchen. Es
dauerte nicht lange, so flog es nur so mit den Passagen, die in der
3. Position der Violine angebracht waren. Der Geiger schwelgte.
»Sehr gut geschrieben, man sieht, der Componist kennt das
Instrument,« murmelte er. Anstatt aber endlich in möglichere
Regionen herabzusteigen, ging es zur 5., 6. und zuletzt gar zur 7.
Position hinauf. Des Spielers Finger liefen immer
zusammengedrängter wie Ameisen durcheinander. Auf dem Instrument
herumkrabbelnd und die Passagen überstürzend rief er mit
Angstschweiß auf der Stirne: »Ist das erhört, so etwas
zusammenzuschmieren? Der Mensch versteht ja gar nicht für Violine
zu schreiben!« Das Fräulein war bald auf die Spur gekommen, daß der
Componist mit diesen hohen Passagen die Himmelsleiter, die Jakob im
Traume sah hatte vorstellen wollen, und je mehr sie bemerkte, daß
ihr Begleiter auf dieser Leiter bald schwerfällig unsicher
stolpernd, bald taumelnd oder hüpfend auf- und abstieg, kam ihr die
Sache so komisch vor, daß sie das Lachen nicht verbergen konnte,
bis dann das Ungewitter losbrach, bei dem wir annehmen wollen, daß
es den Dilettanten selbst von seiner thörichten Sucht heilte. Erst
nach 5 bis 6 Monaten [bookmark: page96] entdeckte es sich, wer der Componist
sei, und Fräulein Janson schickte ihm nun ein Geschenk.

		Haydns Wirkung auf das Publicum that sich bei diesem zweiten
Aufenthalte in London ebenfalls noch bedeutend höher kund: Salomon
durfte, wenn auch etwas verblümt, doch sogar öffentlich dem
»stolzen England« sagen, daß diese Haydn-Concerte nicht ohne
Einfluß auf das öffentliche Interesse, das heißt den Geschmack für
und in Musik geblieben seien, und im Frühjahr 1795 sah denn auch
das Königspaar Haydn mehrmals. Das erste Mal war es bei der so
musikalischen jungen Herzogin von York, der Prinz von Wales stellte
ihn vor. Der hannoversche Georg III. war sonst nur für Händel
eingenommen. Schreibt doch 1786 Ph. E. Bach von ihm: »Das
Possirlichste von allem ist die gnädige Vorsicht, wodurch Händels
Jugendarbeiten bis aufs äußerste verwahrt werden!« Allein er zeigte
an diesem Abend, wo unter Salomons Leitung von dem königlichen
Orchester nur Werke Haydns, natürlich ganz vortrefflich gespielt
wurden, viel Interesse auch für diese. »Dr. Haydn,« sagte er, »Sie
haben viel geschrieben.« – »Ja Sire, mehr als gut ist.« – »Gewiß
nicht, die Welt widerspricht dem.« Der König stellte ihn dann der
Königin vor und sagte, er wisse, daß Haydn sonst ein guter Sänger
gewesen sei, er möchte gern einige Lieder von ihm hören. »Ew.
Majestät, meine Stimme ist jetzt nur noch so groß,« sagte auf das
Gelenk seines kleinen Fingers deutend Haydn. Der König lachte und
nun sang Haydn sein Lied »Ich bin der Verliebteste.«

		Zwei Tage darauf war eine ähnliche Production beim Prinzen von
Wales, wie er denn bei diesem sehr oft sein mußte.

		»Bei dem Prinzen von Wales dirigirte er 26 Musiker und das
Orchester mußte oft mehrere Stunden warten, bis der Prinz von der
Tafel aufgestanden war,« erzählte Haydn selbst Griesinger. »Da
diese Bemühung ganz unbelohnt [bookmark: page97] blieb, schickte Haydn, als das Parlament
jede Schuld des Prinzen bezahlte, auf Rath seiner Freunde von
Deutschland aus eine Rechnung von 100 Guineen ein und erhielt diese
Summe ohne Verzug.« Man hat dies dort Haydn sehr übel genommen. Wie
er denn auch bei der ersten Begegnung im Jahre 1791 selbst
aufgeschrieben hatte, der Prinz liebe die Musik außerordentlich,
habe sehr viel Gefühl aber wenig Geld: ihn vergnüge aber mehr seine
Güte als das Interesse. Allein er hatte, wie sein Testament zeigt,
viel arme Verwandte, die ihn in Anspruch nahmen, und durfte er sie
an dem Fürstensohne des reichsten Landes der Welt einbüßen lassen,
was seine künstlerische Mühe ihm redlich verdient hatte? Gerade
hier in London sollte er noch eine bittere Probe davon erhalten,
was er an diesen Verwandten habe: er ward wegen Unvermögenheit
eines angeheiratheten Neffen, der Esterhazyscher Hausmeister war,
zur Bezahlung seiner Schuld »geradezu condemnirt«, und wir ersehen
aus dem Testamente, daß diese Verwandten gar »durch seine
außerordentliche Güte mehr als 6000 Fl. auf sein Conto verschwelgt
hatten.« Diese außerordentliche Güte aber verpflichtete ihn nach
seinem Gefühle so gut wie Andere ihr Adel oder ihr Genie, und so
durfte er die Mittel sie nach Möglichkeit zu üben sich ohne Grund
nicht entgehen lassen.

		Bald ward er wiederholt auch zu den Concerten der Königin selbst
eingeladen und von ihr sogar mit einem Händelschen Manuscripte »der
Erlöser am Kreuze« beschenkt. Als Deutsche wünschten gar sie und
der König ihn ganz an England zu fesseln. »Ich räume Ihnen des
Sommers eine Wohnung in Windsor ein,« sagte die Königin, »und
dann«, setzte sie schalkhaft gegen den König schielend hinzu,
»machen wir zuweilen tête-à-tête
Musik.« »O, auf Haydn eifre ich nicht, der ist ein guter ehrlicher
deutscher Mann.« »Diesen Ruf zu behaupten, ist mein größter Stolz,«
bestätigte rasch Haydn. Auf die wiederholten Zureden entgegnete
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daß er durch Dankbarkeit an das Haus seines Fürsten gebunden sei
und sich auch nicht auf immer von seinem Vaterlande und seiner Frau
trennen könne. Der König erbot sich die letztere kommen zu lassen.
»Die fährt nicht über die Donau, noch weniger übers Meer,«
versetzte Haydn. Er blieb überhaupt in diesem Punkte unerbittlich
und glaubte auch dies als Ursache nehmen zu müssen, daß er nie vom
Könige beschenkt und vom Hofe überhaupt kein weiteres Interesse für
ihn gezeigt worden sei. Die tieferen und eigentlichen Gründe seiner
Weigerung aber haben wir bereits kennen gelernt.

		Auch die Concerte waren das Jahr 1795 großartiger als je
eingerichtet. Denn die politischen Ereignisse auf dem Continente
störten mannichfach das Interesse. Haydn, Martin, Clementi und dazu
die ausgezeichnetsten Sänger und Spieler aus aller Herren Länder, –
ein glänzenderes Concertunternehmen hatte London nicht gesehen.
Haydn eröffnete jedesmal die zweite Abtheilung des Concertes mit
einer Symphonie. Das »Oracle« schreibt über eine derselben, sie
zeige »den Styl und die Phantasie Haydns in Tönen, wie sie keinem
andern Genius zu Gebote ständen.« Als er daher am 4. Mai 1795 sein
Benefice gab, bei dem die Militärsymphonie und die letzte der 19
Londoner Orchesterschöpfungen, die Symphonie in Ddur gespielt
wurden, konnte er in sein Tagebuch schreiben: »Der Saal war voll
auserlesener Gesellschaft, die Gesellschaft war äußerst vergnügt
und auch ich. Ich machte diesen Abend 4000 Fl., so etwas kann man
nur in England machen.« Er faßte bei diesen erwünschten Erfahrungen
auch damals schon die Idee, für England ein Werk derjenigen Gattung
zu schreiben, die dort weitaus am beliebtesten und
volksthümlichsten war, ein Oratorium, begann auch ein
solches in englischer Sprache, ließ es jedoch liegen, weil er sich
eben derselben nicht mächtig genug fühlen mochte.

		Mancherlei Geschenke liefen diesmal ein, wie von Clementi [bookmark: page99] ein Becher
aus Cocosnuß mit silbernem Fuß und von einem gewissen Tattersall
für die Mitwirkung an einer Arbeit zur Verbesserung des englischen
Kirchengesanges eine fußbreite silberne Schale, und noch neun Jahre
später that sich die Wirkung seines Londoner Aufenthaltes in der
Zusendung von sechs paar wollenen Strümpfen kund, in welche sechs
Themen von Haydn, wie das Andante der Symphonie mit dem
Paukenschlag, »Gott erhalte Franz den Kaiser« u.s.w. eingewebt
waren. Er war aber auch der Erste, der nach Händel wieder mit
seiner Muse allseitig und dauernd in London durchdrang und die
Zuhörer förmlich zur heiter-ernsten Aufnahme der Gebilde der
Tonkunst zwang. Erst als dann Mozart und später Beethoven auch in
London bekannt wurden, begann eine neue Dynastie: jetzt herrschte
Haydn fast so unbedingt wie einst Händel. Er hatte diese Herrschaft
aber auch durch eine sehr große Anzahl von Werken aller Gattungen
befestigt. Griesinger gibt sein eigenes Verzeichniß an: es sind im
Ganzen 768 Blätter, darunter außer der Oper Orpheus und jenen 12
Londoner Symphonien, deren Themen man in der Schrift »Haydn in
London« findet, 6 Quartette, 11 Sonaten, zahlreiche Lieder, Tänze,
Märsche, – denn man wollte ihm allüberall wiederbegegnen. Und was
diese Herrschaft bald darauf fast absolut machen sollte, war »die
Schöpfung«, deren Text ihm von Salomon schon jetzt in London, wo er
sich ja auch »vielen Credit in der Singmusik« erworben hatte,
gegeben worden war und die sozusagen den krönenden Abschluß des
Londoner Aufenthaltes noch von der Heimat aus bilden sollte.

		Im August 1795 kehrte Haydn über Hamburg und Dresden nach Wien
zurück, am Rhein herrschten die Franzosen. Auch diesmal war die
Reise wieder recht einträglich gewesen: zu den 12,000 Fl. der
ersten Künstlerfahrt war die gleiche Summe von dieser zweiten
gekommen und dabei blieben ihm noch die Honorare der Verleger in
[bookmark: page100]
England wie in Deutschland und Paris. Er konnte den alten Tagen
jetzt für seine Person mit sorgenfreiem Blick entgegensehen, er
hatte, wenn auch bescheiden, doch sicher zu leben. »Haydn
wiederholte öfters, daß er in Deutschland erst von England aus
berühmt geworden sei,« sagt Griesinger. »Der Werth seiner Werke war
anerkannt, aber jene lauten Huldigungen, welcher sich das
überwiegende Talent sonst zu erfreuen hat, erfolgten erst spät.«
Dafür heißt es aber jetzt auch »unser unsterblicher Haydn.« Er gab
wieder in Wien mit den neuen Compositionen ein Concert (18.
December 1795), diesmal jedoch zu seinem eigenen Vortheile. Es
wurden darin drei neue Symphonien gespielt, und er selbst ward mit
Huldigungen überhäuft, die Einnahme betrug mehrere Tausend Gulden.
In diesem Concerte wirkte auch Beethoven mit, wir erkennen auch
daraus das gute äußere Einvernehmen von Lehrer und Schüler in
dieser Zeit.

		»Wir möchten nun doch auch ein Oratorium von Ihnen hören, lieber
Haydn,« sagte dann eines Tages der aus Mozarts und Beethovens Leben
bekannte Baron van Swieten, den auch er schon seit zwanzig
Jahren und länger kannte. »Er unterstützte mich zuweilen mit ein
paar Ducaten und schenkte mir auch einen bequemen Reisewagen zur
zweiten Reise nach England,« hat Haydn selbst erzählt. Der
kaiserliche Bibliotheksdirector van Swieten war Secretair einer
Adelsgesellschaft, deren Theilhaber den vollen Klang jener Namen
zeigen, die den »allermusikalischsten Adel Europas« ausmachten,
jene Esterhazy, Lobkowitz, Kinsky, Lichnowsky, Schwarzenberg,
Auersperg, Trautmannsdorff u.s.w. Diese pflegten seit Jahren in dem
schönen Bibliothekssaale der kaiserlichen Burg größere Gesangswerke
aufzuführen: Händel war der bevorzugte Liebling, Mozart hatte für
diese Concerte Acis und Galathea, die Cäcilienode, Alexanderfest
und Messias bearbeitet. Man besaß oder kannte noch nichts
Aehnliches für Deutschland [bookmark: page101] denn S. Bach war, namentlich für Wien noch
nicht entdeckt, Haydns Rückkehr des Tobias wie Mozarts Davidde
penitente in einem Style geschrieben, den man schon in der Oper
besaß, und das Requiem war zwar schon vorhanden und auch
aufgeführt, stand aber eben einzig da. Dagegen zog die Zauberflöte
jahraus jahrein Tausende ins Theater. Warum konnte man nicht
ähnliche rein deutsche Musik auch im Concertsaal hören? War doch in
diesem Werke ebenfalls sozusagen ein Stück Schöpfung mit allerhand
Gethier und Wesen und dem Paradies in dem feierlich geprüften
Liebespaare Pamina und Tamino gegeben, und wie viel mannichfaltiger
erschienen die Lebensbilder in dem Schöpfungsgedichte Lidleys
selbst, das Haydn in Händen und Swieten gezeigt hatte! Die
Gesellschaft bot also ohne Zweifel auf Swietens Anregung ein
Honorar von 500 Ducaten und dieser selbst machte sich an die
Bearbeitung des englischen Textes. Drei Jahre später war das
volksthümlichste aller Oratorienwerke, die Schöpfung
»vollbracht«.

		Dazwischen aber fällt, abgesehen von der 1796 entstandenen Messe
in tempore belli (in Kriegszeiten),
wo das Agnus dei mit Pauken einsetzt,
»als höre man den Feind schon in der Ferne kommen« ein
künstlerisches Ereigniß, das wenn auch nicht entfernt entscheidend
für die Kunst der Töne als solche, doch ihren hehren Beruf, die
Vorstellungen und Empfindungen ganzer Zeiten und Völker
zusammenzufassen und auf ein hohes Gesammtziel zu lenken, in der
schönsten Weise erfüllt: die Composition von »Gott erhalte Franz
den Kaiser«.

		Dieses Lied hat seinen Entstehungsgrund in den von Frankreich
herüberdrängenden revolutionären Bewegungen dieser Jahre, die 1796
den k.k. Oberstkanzler Grafen Saurau bestimmten, ein Nationallied
dichten zu lassen, das geeignet sei, »die treue Anhänglichkeit des
österreichischen Volkes an seinen guten und gerechten Landesvater
vor aller Welt kundzuthun und in den Herzen aller guten
Oesterreicher jenen [bookmark: page102] edlen Nationalstolz zu wecken, der zur
energischen Ausführung jeder von dem Landesfürsten als nützlich
erkannten Maßregel unentbehrlich ist.« Er habe sich dann »an ihren
unsterblichen Landsmann« Haydn gewendet, den er allein fähig hielt,
etwas zu machen, das dem englischen God save
the king gleich komme. Nun in der That, weit über seine
beschränkte Absicht hinaus hat dieser Minister hier den edelsten
deutschen Volksgeist geweckt und in einem schönen Gefäß fixirt.
Haydn hatte selbst auch schon die englische Nationalhymne in London
gesetzt: es war ihm mehr als einmal bei öffentlichen Festen
Gelegenheit geworden, die tiefe Anhänglichkeit der Engländer an ihr
Königshaus, die Verkörperung ihres Staates, in ergreifender Weise
kennen zu lernen. Er selbst hatte ebenso seine Treue gegen das
Vaterland in mancher scharfen Prüfung bewähren müssen. Der
wiederholte lange Aufenthalt in der Fremde war ferner nur geeignet,
ihm völlig zum Bewußtsein zu bringen, was seine österreichische
Heimat, was Deutschland ihm war. Obendrein bildete die Musik nicht
blos seine eigene sondern ebenso seines Volkes ureigenste Sprache,
und er, der schon in der Kindheit vom Volke selbst das Lied gelernt
hatte, war auch der erste gewesen, der es in würdiger und
allerfreuender Weise in die Kunstmusik einführte.

		So war, wenn je, sein volles Herz bei dieser Composition, und
der Auftrag dazu kam ihm ja sozusagen unmittelbar von seinem
Kaiser. Noch weit über das God save the
king hinaus ist daher auch dieses »Gott erhalte Franz den
Kaiser« ein voller Ausbruch eines gesammten Volksempfindens, und
wie nicht »Heil dir im Siegerkranz« oder sonst ein partikulares
Vaterlandslied die deutsche Volkshymne werden konnte, sondern
thatsächlich zunächst nur das Lied »Deutschland, Deutschland über
alles« dies geworden ist, so ist dieses letztere auch zu Haydns
Melodie gedichtet und ohne Zweifel vor allem dadurch so rasch und
so allgemein als deutsche Volkshymne aufgenommen worden. [bookmark: page103] Denn das
deutsche Volk empfindet hier förmlich ein Stück seines Wesens, ja
dieses ist in seinem innersten Kern ausgesprochen, so wie es eben
die Musik vermag. In der That gibt es denn auch keine reichere und
man möchte sagen empfindungsgesättigtere Volkshymne als diese. Das
an sich so schöne God save the king,
von dem doch Beethoven schrieb, er müsse den Engländern einmal
zeigen, was für ein Segen in dieser Melodie sei, erscheint arm und
mager gegen solche Fülle der melodisch-rhythmischen Gestaltung und
modulatorischen Mannichfaltigkeit. Sogleich im zweiten Verse
spricht die Melodie in schönster Erathmung jene wunderbare Erhebung
aus, die das Innere ergreift, wenn es sich eins weiß mit dem besten
Herzschlage seines Volkes, und die ihr entsprechende Stelle des
zweiten Theils, der Gipfelpunkt des Ganzen, läßt eben dieses
erhebende Gefühl wie mit tausend und abertausend Stimmen zum Dom
des Ewigen emporschwellen. Der Bau der Melodie ist ein Meisterstück
ersten Ranges. Nie ist in der Musik mit einfacheren Mitteln größere
und sicherere Wirkung erzielt worden. »Gott erhalte Franz den
Kaiser« steht als sozusagen weltlicher Choral neben »Ein' feste
Burg«. Es spricht in der einfachst volksmäßigen aber zugleich in
der ergreifendsten Weise aus, was überhaupt dieser innere
Gemüthszustand unseres Volkes ist, und hat denselben auf kleinste
Enge des Raumes zusammengedrängt in gleicher Weise dauernd gemacht,
wie die Musik überhaupt uns Deutschen seit Jahrhunderten das Gefäß
unserer reinsten und heiligsten Empfindungen geworden ist. Hätte
Haydn nichts geschrieben als dieses Lied, alle Jahrhunderte
deutschen Volkslebens würden seinen Namen kennen und nennen. Wir
werden noch hören, wie hoch aber auch er selbst das Lied hielt. Und
seinen besonderen musikalischen »Segen« hat nicht lange darauf er
selbst in einem seiner bekanntesten Quartette, im sogenannten
»Kaiserquartett« als Variationen des Themas entfaltet.

		[bookmark: page104]
»1797, 28. Januar erhielt Haydns Volkshymne das Imprimatur
(Druckpatent) vom Grafen Saurau,« sagt eine Chronologie seines
Lebens. Das wahre Siegel der Allgemeingiltigkeit aber setzte das
Volk selbst auf dieses Lied, indem es dasselbe eben sogleich als
sein eigenstes Gut liebend und begeistert aufnahm. »12. Februar als
dem Geburtstage des Kaisers Franz wurde Haydns Volkshymne in allen
Theatern Wiens feierlich abgesungen, Haydn erhielt ein ansehnliches
Geschenk zur Belohnung,« heißt es ferner. Ihn selbst in seiner
ganzen Bescheidung aber vernehmen wir aus dem Billet an den Grafen
Saurau: »Excellenz! Eine solche Ueberraschung und soviel Gnade,
besonders über das Bild meines guten Monarchen, habe ich in
Betracht meines kleinen Talents noch nie erlebt. Ich danke Ew.
Excellenz von Herzen und bin erbietig in allen Fällen Euer
Excellenz zu dienen.« Heute aber gibt es in ganz Deutschland kein
allgemeines, gewiß aber kein patriotisches Fest, an dem nicht diese
Melodie gesungen oder gespielt als Ausdruck ächt deutscher Gesammt-
und Nationalempfindung erklänge. »Gott erhalte« ist also ein Stück
unserer Geschichte, wie es ein Stück unseres Wesens ist. Erst R.
Wagners Kaisermarsch-Lied entspricht in gleicher Weise wieder
unserer Gesammtempfindung. Es ist aber wie als Dichtung gegen jenes
bloße Lied eine Hymne, und zwar der männlich kräftigsten und
schwungvollsten Art, so als Composition gleich der Marseillaise
eine förmliche Scene, die erhöhte nationale Lebensbewegung unserer
Tage wiederspiegelnd. Immer aber bleibt Haydns Lied der Ausdruck,
wenn auch der mehr patriarchalischen Zeit der Nation, so doch
unserer lichtesten und eigensten nationalen Empfindung.

		Und dies galt es jetzt zuletzt auch im besonderen Gebiete der
Kunst auszuführen: die Herzensweise des deutschen Volkes in einer
größeren Composition auszusprechen und dadurch, so wie es bereits
Mozart in der Zauberflöte gethan hatte, dieselbe in ein
krystallenes Gefäß gefaßt auf immer [bookmark: page105] für die Kunst zu gewinnen. Dies ist
denn auch die geschichtliche Bedeutung von Haydns »Schöpfung«: sie
bezeichnet zusammen mit Mozarts Zauberflöte den endgiltigen Sieg
deutscher Musik und hat allmählich auch für den Tiefsinn der
vorausgegangenen Epoche der norddeutschen Organistenschule, vor
allem S. Bachs den Sinn erschließen wie den Weg zu dem
hochüberragenden dramatischen Schaffen R. Wagners eröffnen
helfen.

		»Haydn componirte die Schöpfung im 65. Jahre seines Lebens mit
einem Feuer, welches sonst nur die Brust eines Jünglings zu beleben
pflegt,« sagt Griesinger. »Ich hatte das Glück Zeuge der tiefen
Rührung und des lebhaftesten Enthusiasmus zu sein, welche mehrere
Aufführungen unter Haydns eigener Direction bei allen Zuhörern
bewirkten. Haydn gestand mir auch, daß er die Empfindungen nicht zu
schildern vermöge, von denen er durchdrungen gewesen sei, wenn die
Ausführung ganz seinen Wünschen entsprach und die Zuhörer in der
größten Stille auf jeden Ton lauschten: bald war ich eiskalt am
ganzen Leibe, bald überfiel mich glühende Hitze und ich befürchtete
mehr als einmal plötzlich vom Schlage gerührt zu werden.« Und wie
tief sein persönliches Innere gerade bei dieser Composition
mitwirkend war, sagt das andere Wort: »Ich war auch nie so fromm
als während der Zeit, da ich an der Schöpfung arbeitete. Täglich
fiel ich auf meine Kniee nieder und bat Gott, daß er mir Kraft zur
glücklichen Ausführung dieses Werkes verleihen möchte.«

		Man sieht, es war ihm Herzensangelegenheit. »Empfangen Sie
dieses Oratorium mit Ehrfurcht und Andacht,« schrieb sein Bruder
Michael, jetzt selbst längst ein angesehener Kirchencomponist. Aber
nicht was Haydn, wie dieser sich ausdrückt, »in seinen Chören mit
der Ewigkeit treibt,« ist das Außerordentliche, – dies hat Händel,
hat gar Bach in unnennbar größerer Erhabenheit und überwältigender
Geistesmacht geboten. Aber die herzliche Innigkeit dieser [bookmark: page106] Sprache,
die unvergleichliche Natürlichkeit, der selige Frohmuth und der
ganze unschuldvolle Sinn, sowie Kinderaugen lächeln, dies ist hier
das Neue und Schöne. Ein Springquell der ewigen Jugend sprudelt in
Weisen wie »Nun beut die Flur das frische Grün«, »Und Liebe girrt
das zarte Taubenpaar«, »Des Frühlings reizend Bild«. Und wie
wahrhaft vom Geiste eingegeben ist so manche der viel beredeten
»Malereien« in diesem Werke! Das Aufsteigen des Mondes zum Beispiel
ist ebenso anschaulich wie fast wehmüthig rührend dargestellt. Und
wie gut Haydn die Dissonanz zu verwerthen weiß, zeigt schon das
einleitende »Chaos«. Ebenso aber gibt eben die Modulation überhaupt
dem Ganzen besondere Wirkungen z.B. die kräftige Steigerung des
Schlusses des Chors »Die Himmel erzählen die Ehre Gottes.« Auch ist
ihm die säulenartig aufbauende Dreiklangfolge der Alten im
richtigen Augenblicke wohl zur Hand.

		Diese neue Schöpfung unwillkürlichster Lebensregung aber, vom
»reizenden Gesange« der Nachtigall bis zum unbefangenen Ausdruck
herzlichen Liebesglücks in Adam und Eva, konnte nur aus einem
Herzen kommen, dessen Grundzug Güte, Frömmigkeit und Reinheit der
Gesinnung war. Es ist ein Schatz, den hier Oesterreich aus seinem
innersten Gemüthe dem ganzen deutschen Volke gab, werthvoll wie
unsere classische Dichtung und dauernd wie sie. Denn dieser
bestehende Gehalt des Werkes geht über alles, was Aesthetik oder
Verstandeskritik hier an Malerei nicht musikalischer Gegenstände
auszusetzen oder gar zu bespötteln findet. Der Grundton ist
durchweg musikalisch, denn er entstammt der Brust eines Mannes, der
das Leben und die Schöpfung als etwas herrlich Schönes und Gutes
erkannte und daher seinem Schöpfer mit kindlich reinem und
dankbarem Gemüthe anhing.

		»Er habe die Gottheit immer durch Liebe und Güte ausgedrückt,«
hörte Dies ihn selbst ausdrücklich sagen. Diese letzte Kraft des
menschlichen Daseins ist denn auch [bookmark: page107] die Mutter der lieblichen
Geschöpfe, die uns in den Melodien dieser »Schöpfung« umtanzen,
»jedem Ohr klingend, keiner Zunge fremd.« Ein Urtheil jener Zeit
über Haydns Messen lautet, es herrsche in ihnen eine heitere
ausgesöhnte Andacht, ein beglückendes Sichbewußtwerden der
himmlischen Güter. Dies paßt im Grunde auf alle Haydnsche Musik, am
meisten aber auf die Schöpfung. Ebenso war er überhaupt überzeugt,
daß ein unendlicher Gott sich doch gewiß seines endlichen
Geschöpfes erbarmen werde, und dieser Gedanke gab ihm eine gewisse
zuversichtliche Freudigkeit. Händel sei groß in den Chören, aber
mittelmäßig im Gesang, sagte er selbst und bezeugte damit sein
tiefes Gefühl für das unwillkürliche Leben und dessen individuelle
Physiognomie. Doch bewahrt er sich andererseits in diesem rein
lyrisch angelegten Werke vor allem dramatischen Pathos und hat
Recht, wenn er dieses der Bühne überläßt. Gluck sei in seiner
poetischen Intention und seiner dramatischen Kraft Andern
überlegen, sagt er weiter in genauer Erkenntniß der verschiedenen
Aufgaben und Absichten der Kunst. Er selbst wußte mit feinem
künstlerischem Sinne Idealtypen des natürlichen Daseins zu
skizziren und hauchte ihnen seinen lebendigen Odem ein, gab ihnen
den zuckenden Strahl seines Auges und den so recht innerlich
anmuthenden Ton seiner eigenen treu und seelenvoll liebenden
Mannesbrust. Dies stellt ihn eben über die berühmten Vorgänger,
Zeitgenossen und Nachfolger, einen Graun, Hasse, Ph. E. Bach,
Salieri, Cherubini u. s. w. hoch hinaus und erhebt ihn auch auf
diesem Gebiete zur Höhe des Classischen. Manche dieser Melodien
werden denn auch gewiß so lange leben wie die deutsche Empfindung
selbst, namentlich für die Jugend und das Volk, aus denen sich die
Menschheit selbst ja stets neu ergänzt.

		Dieser Meinung und Art des Werkes entsprach denn auch sogleich
seine Aufnahme. Es ward zuerst mit unglaublichem Beifall im
Schwarzenbergischen Palais, dann [bookmark: page108] am 19. März 1799 im Burgtheater
aufgeführt und brachte ihm hier nach Dies 9000, nach Anderen über
4000 Fl. ein. Ein Jahr später ward ebenfalls bei Schwarzenberg
zuerst Beethovens vielbilderiges reizendes Septett gespielt und
sehr bewundert. »Das ist meine Schöpfung«, soll Beethoven
ebendamals gesagt haben. In der That ist hier Styl und Wesen der
Schöpfungsmelodien völlig vorhanden, aber damit zugleich die Kraft
gewonnen, sie zu höheren Gebieten emporzuführen. Und noch eine Art
Schöpfung ward, vermuthlich durch den Erfolg von Haydns Werk
veranlaßt, in dieser Zeit Beethoven zu componiren gegeben: das
Ballet »die Geschöpfe des Prometheus«. Ja hier begegnen uns beide
Componisten nochmals miteinander im Gespräche. »Nun gestern habe
ich Ihr Ballet gehört, es hat mir sehr gefallen,« sagte Haydn, als
im Jahre 1801 das Werk zur Aufführung gekommen war. Beethoven
erwiderte: »O lieber Papa, Sie sind sehr gütig, – aber es ist doch
noch lange keine Schöpfung.« Haydn, durch diese Antwort überrascht
und beinahe verletzt, sagte nach einer kurzen Pause: »Das ist wahr,
es ist noch keine Schöpfung, glaube auch schwerlich, daß es
dieselbe je erreichen wird,« worauf sich beide etwas verblüfft
gegenseitig empfahlen.

		Sollte hier des alten Meisters Selbstgefühl gegen den stolzen
»Großmogul« etwas zu lebhaft aufgebraust sein, so sehen wir ihn in
einem Briefe an Breitkopf und Härtel, die Herausgeber der
Allgemeinen musikalischen Zeitung, um so bescheidener. »Nur wünsche
und hoffe auch ich alter Mann, daß die Herren Recensenten meine
Schöpfung nicht allzustreng anfassen und ihr dabei zu wehe thun
mögen,« schrieb er bei Uebersendung des Werkes im Sommer 1799. »Man
wird zwar in einigen Stellen etwas anstoßen an der musikalischen
Rechtschreibung und vielleicht auch an anderem, was ich als
Kleinigkeiten anzusehen nun einmal seit soviel Jahren gewohnt bin:
aber der ächte Kenner wird [bookmark: page109] bei manchem die Ursache wie ich einsehen
und solche Steine des Anstoßes mit gutem Willen an die Seite
wälzen. Doch das ganz unter uns, man möchte es mir sonst für
Einbildung und Hochmuth auslegen, wovor mich doch mein himmlischer
Vater mein Lebelang bewahrt hat.«

		In dem gleichen Briefe schreibt er: »Leider vermehren sich meine
Geschäfte, wie sich meine Jahre vermehren, und doch ist es fast,
als ob mit der Abnahme meiner Geisteskräfte meine Lust und der
Drang zum Arbeiten zunähme. O Gott wieviel ist noch zu thun in
dieser herrlichen Kunst, auch schon von einem Manne wie ich
gewesen! Die Welt macht mir zwar täglich viele Komplimente, auch
über das Feuer meiner letzten Arbeiten: aber niemand will mir
glauben, mit welcher Mühe und Anstrengung ich dasselbe hervorsuchen
muß, indem mich manchen Tag mein schwaches Gedächtniß und die
Nachlassung der Nerven dermaßen zu Boden drückt, daß ich in die
traurigste Lage verfalle und hierdurch viele Tage nachher außer
Stande bin, nur eine einzige Idee zu finden, bis ich endlich durch
die Vorsehung in meinem Herzen aufgemuntert mich wieder an das
Clavier setzen und da zu hämmern anfangen kann. Da findet sichs
denn wieder, Gott sei gelobt.« Von einem anderen Mittel sich in
diesen späten Tagen zur Arbeit zu beleben und zu erfrischen hörte
Griesinger. »Wenn es mit dem Componiren nicht so recht fort will,
so gehe ich im Zimmer auf und ab, den Rosenkranz in der Hand, bete
einige Ave und dann kommen mir die Ideen wieder,« sagte Haydn.

		Und was entstand denn jetzt noch? Wir hörten von dem
Kaiserquartett und wissen noch von mehreren anderen, unter denen
das 82. ist, das nur aus 2 Sätzen besteht. »Es ist mein letztes
Kind,« sagte er, »aber es sieht mir doch noch ähnlich.« Als Schluß
gab er ihm im Jahre 1806 den Eingang seines Liedes »Hin ist alle
meine Kraft«, das er auch als Visitenkarte hatte stechen lassen, um
Freunden damit die Anfrage über sein Befinden zu beantworten.
[bookmark: page110]
Ebenso schreibt er 1799 an Artaria von »12 neuen sehr prächtigen
Menuets und 12 Trios.« Die Hauptsache aber war ein zweites
Oratorium, welches nach dem ungemeinen Beifall der Schöpfung jene
Adelgesellschaft wünschte, und zwar bearbeitete wieder van Swieten
einen Text für ihn: es waren die »Jahreszeiten« nach Thomson.

		»Haydn beklagte sich oft bitterlich über den unpoetischen Text
und wie schwer es ihm werde, sich durch das ›Heisasa, Hopsasa, es
lebe der Wein, es lebe das Faß, das ihn verwahrt, es lebe der Krug
woraus er fließt‹, in Begeisterung zu setzen,« erzählt Griesinger.
Er war oft über die vielen malerischen Nachäffungen ganz
verdrießlich, und nur das ewige Einerlei derselben zu heben, kam er
auf den Einfall, in der Schlußfuge dieses »Herbstes« die
Trunkenheit darzustellen. »Mein Kopf war so voll von dem tollen
Zeuge, daß ich alles drunter und darüber gehen ließ, ich nenne
daher die Schlußfuge die betrunkene Fuge,« sagte er. Er mochte
dabei einer Scene gedenken, die er bei dem Lordmayorfest in London
gesehen hatte, wo »die Mannsbilder wie gewöhnlich die ganze Nacht
hindurch wacker suffen und unter tollem Aufschreien und Schwenkung
der Gläser mit dem Ruf hurrey, hurrey, hurrey! Gesundheiten
getrunken wurden.«

		Besonders aber mißfiel ihm das Froschgequak, er empfand das
Erniedrigende, das darin für seine Kunst lag. Swieten holte aber
ein altes Stück von Grétry hervor, worin »der Koax mit
hervorstechendem Prunke gesetzt war.« Haydn meinte freilich, es
wäre besser, wenn der ganze Quark nicht da wäre, willfahrte
gleichwol Swietens Drängen, schrieb aber später, diese ganze Stelle
der Nachahmung des Frosches sei nicht aus seiner Feder geflossen:
»Es wurde mir aufgedrungen, diesen französischen Quark
niederzuschreiben, mit dem Orchester verschwindet dieser elende
Gedanke gar bald, aber als Clavierauszug kann derselbe nicht
bestehen. Mögen die Recensenten nicht so strenge mit mir verfahren,
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bin ein alter Mann und kann das alles nicht noch einmal
durchsehen.« Bei der Stelle »O Fleiß, o edler Fleiß, von dir kommt
alles Heil« bemerkte er, er sei sein ganzes Leben ein fleißiger
Mann gewesen, es sei ihm aber niemals eingefallen, den Fleiß in
Noten zu setzen. Gleichwol wandte er seine ganze Kraft an das Werk,
und zwar ist dies wörtlich zu nehmen. Denn kurz nach der Beendigung
ward er von einem Kopffieber befallen, bei dem es seine größte
Marter war, daß seine Phantasie sich unaufhörlich mit Musik
beschäftigte. Es blieb dann eine Schwäche nach, die stetig zunahm.
»Die Jahreszeiten haben mir dieses Uebel zugezogen, ich hätte sie
nicht schreiben sollen, ich habe mich dabei übernommen,« sagte er
zu Dies.

		Wie hatte ihn aber auch der hochfahrende Swieten geplagt, der ja
als Gelehrter und Kunstkenner alles besser zu verstehen meinte! So
tadelte er die Arie, wo der Landmann hinter dem Pfluge die Melodie
des Andante mit dem Paukenschlag trällert, und wollte dafür ein
Lied aus einer recht populären Oper haben. Haydn empfand das
Beleidigende dieser Zumuthung und antwortete mit berechtigtem
Selbstgefühl: »Ich ändere nichts, mein Andante ist so gut und so
bekannt wie irgend ein Lied aus jenen Opern.« Swieten nahm dies
übel und besuchte Haydn nicht mehr. Nach 10 bis 12 Tagen ging dann,
seiner unverwüstlichen Gutherzigkeit folgend, Haydn zu dem
vornehmen Herrn selbst hin, ward aber eine starke halbe Stunde im
Vorzimmer gelassen. Endlich verlor er die Geduld und wandte sich
zur Thüre, als er zurückgerufen und eingelassen wurde. Er konnte
jedoch seine Hitze nicht mehr mäßigen und ließ den hochmüthigen
Herrn Director an: »Sie ließen mich noch zur rechten Zeit
zurückrufen, beinahe hätte ich heute zum letzten Male Ihr Vorzimmer
gesehen.« Gedenkt man dabei des »Großmoguls« und der Scene mit
Goethe in Karlsbad, so fühlt man allerdings in sozialer Hinsicht
ein volles Jahrhundert zwischen Haydn und Beethoven liegen: die
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Kunst war mündig geworden und mit ihr der Künstler. Haydn selbst
aber hatte ihr die Zunge zum Reden von dem tieferen Bestande
unseres Innern lösen helfen und sie dadurch auch als rein
instrumentale Musik zu höherer Geltung gebracht. Swieten sollte
denn Haydns Zorn auch noch recht persönlich erfahren. Jene
briefliche Klage über den »Froschquark« war freilich ohne sein
Zuthun in die Oeffentlichkeit gelangt, aber doch sehr aufrichtig
gemeint. Swieten ließ ihn wol seine Entrüstung darüber lange Zeit
hindurch empfinden, es zeigt sich aber nirgend eine Spur, daß Haydn
es sich besonders zu Herzen genommen hätte.

		Die erste Aufführung der »Jahreszeiten« fand am 24. April 1801
statt, die Meinungen über das Werk waren getheilt. In derselben
Zeit fand die Begegnung Haydns mit seinem Schüler Beethoven und das
Gespräch über den Prometheus statt, das ebendarum doppelt
begreiflich erscheint. »Beethoven dachte sich bei seinen
Compositionen oft einen bestimmten Gegenstand, obschon er über
musikalische Malereien häufig lachte und schalt, besonders über
kleinliche der Art. Hierbei mußten die Schöpfung und die
Jahreszeiten manchmal herhalten, ohne daß Beethoven jedoch Haydns
höhere Verdienste verkannte,« erzählt sein Schüler Ries. Am
schönsten aber bestimmt Haydn selbst den Unterschied seiner beiden
Oratorien. Kaiser Franz fragte ihn bei einer Aufführung der
Jahreszeiten, welchem von beiden Werken er den Vorzug gebe. »Der
Schöpfung,« entgegnete Haydn. »Und warum?« – »In der Schöpfung
reden Engel und erzählen von Gott, aber in den Jahreszeiten spricht
nur der Simon.« – »Im Munde was vom Philister,« sagte Lavater von
Haydns Gesicht. Im Vergleich zu dem idealen Typus der
Schöpfungsmelodien kehrt in den Jahreszeiten der Handwerker mit den
melodischen und modulatorischen Wendungen der »guten alten Zeit«
zurück und selbst der Humor ist hausbacken. Gleichwol herrscht noch
viel ächt Haydnsche Heiterkeit und Frische auch in diesem seinem
letzten [bookmark: page113] Werke und in mancher der »Malereien« ist
auch hier wieder viel Schöpferisches, sodaß wir immerhin in diesen
beiden Oratorien Haydns und Mozarts Zauberflöte die entfernten
Vorläufer der gewaltigen musikalischen Schöpfungsmalerei in R.
Wagners »Ring des Nibelungen« zu erkennen haben.

		Von jetzt an aber ist Haydns Biographie nicht mehr die
Geschichte seines Schaffens sondern seines äußeren Daseins, jedoch
auch stets mehr seines Ruhmes. Im Jahre 1798 ernannte ihn die
Stockholmer Akademie zu ihrem Mitgliede, 1801 die Amsterdamer.
Schon im Jahre 1800 verbreiteten sich die Abschriften der Schöpfung
und schickten ihm die Musiker des Pariser Operntheaters, die sie
zuerst aufgeführt hatten, eine große goldene Medaille mit seinem
Bildniß. »Ich habe oft gezweifelt, daß mich mein Name überleben
werde, allein Ihre Güte flößt mir Vertrauen ein und das Denkmal,
womit Sie mich beehrt haben, berechtigt mich vielleicht zu glauben,
daß ich nicht ganz sterben werde,« antwortete er. Mit anderen
Medaillen folgte das dortige Institut
national, das Concert des
Amateurs und das Conservatorium. Im Jahre 1804 erhielt er
das Bürgerdiplom der Stadt Wien, nachdem ihm schon das Jahr zuvor
für die Aufführung seiner Werke zum Vortheil des Bürgerspitals die
12fache goldene Medaille zutheil geworden war. Diese Concerte
hatten über 33,000 Fl. eingebracht, so groß war jetzt Haydns
Popularität. Im Jahre 1805 ernennt ihn das Pariser Conservatorium
zu seinem Mitgliede. Ebenso folgen weiter die Musikgesellschaften
zu Laibach, Paris und Petersburg.

		Er selbst aber gedenkt des Endes und macht 1806 sein Testament,
das sich durch zahlreiche schöne menschliche Züge auszeichnet:
niemand seiner Heimat und seiner jetzigen Umgebung ist vergessen,
und doch waren ihrer gar viele, – man findet den Entwurf in den
»Musikerbriefen«. Es schließt: »Meine Seele übergebe ich ihrem
allergütigsten Erschaffer, [bookmark: page114] mein Leib hingegen soll nach
römisch-katholischem Gebrauch in die geweihte Erde bestattet
werden, für meine Seele legire ich Nr. 1«, nämlich »Auf heilige
Messen 12 Fl.«. »Ich bin der Welt zu nichts mehr nütze, ich muß
mich wie ein Kind warten und pflegen lassen, es wäre wol Zeit, daß
mich Gott zu sich riefe,« sagte er zu Griesinger. Die wohlthuende
Abwechslung bei diesem einsamen Leben in seinem stillen Häuschen,
seit seine Frau nicht mehr war, bot ihm eben, was an Ehrung,
Freundschaft und Liebe in Besuchen oder Schreiben sich jetzt nahte.
Eine schöne Bestätigung der Quelle, aus der sein Schaffen geflossen
war, ist sein Brief vom Jahre 1802 nach dem fernen Rügen, wo man am
Clavier die Schöpfung aufgeführt hatte. »Sie geben mir die süßeste
Ueberzeugung, die der ausgibigste Trost meines Alters ist, daß ich
öfters die beneidenswerthe Quelle bin, aus welcher Sie und so
manche für herzliche Empfindung empfängliche Familie in häuslicher
Stille ihr Vergnügen, ihre Zufriedenheit schöpft, wie beseligend
ist nicht dieser Gedanke für mich!« schreibt er jenen
Musikfreunden. »Oft wenn ich mit Hindernissen aller Art rang, wenn
oft die Kräfte sanken und mir es schwer ward, in der angetretenen
Laufbahn zu verharren, flüsterte mir ein geheimes Gefühl zu: es
gibt hinieden so wenige der frohen und zufriedenen Menschen,
überall verfolgt sie Kummer und Sorge, vielleicht wird deine Arbeit
bisweilen eine Quelle, aus welcher der Sorgenvolle auf einige
Augenblicke seine Erholung schöpft.«

		Er mochte von seinem Jugend-Schaffen denn auch selbst nicht mehr
viel wissen. »Liebster Elsler. Sei so gütig, mir bei allererster
Gelegenheit die alte Symphonie, genannt die Zerstreute zu schicken,
indem Ihre Majestät die Kaiserin den alten Schmarren (Kohl) zu
hören ein Verlangen trägt,« schreibt er 1803 humoristisch nach
Eisenstadt. Doch componirte er fortan nicht mehr. Er schickt zwar
noch im Jahre 1805 zwölf Stücke an Artaria und meint, der alte
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habe dafür wol ein kleines Präsent verdient, sie werden jedoch aus
den früheren Tagen stammen.

		Im Frühjahr 1804 schreibt C. M. von Weber: »Ich war schon
einigemal bei Haydn. Die Schwäche des Alters ausgenommen, ist er
immer munter und aufgeräumt, spricht sehr gerne von seinen
Begebenheiten und unterhält sich besonders mit jungen angehenden
Künstlern gern. Das wahre Gepräge des großen Mannes, dies alles ist
(Abbé) Vogler auch, nur mit dem Unterschied, daß sein Literaturwitz
viel schärfer als der natürliche Haydns ist. Es ist rührend, die
erwachsenen Männer kommen zu sehen, wie sie ihn Papa nennen und ihm
die Hand küssen.« In den gleichen Tagen war von Berlin ein Brief
von Goethes Freund Zelter gekommen, der ihn einlud zu hören,
mit welcher »Ruhe, Andacht, Reinigkeit und Heiligkeit« seine Chöre
von der Singakademie gesungen würden. »Ihr Geist ist in das
Heiligthum göttlicher Weisheit eingedrungen, Sie haben das Feuer
vom Himmel geholt, womit Sie irdische Herzen erwärmen und zu dem
Unendlichen leiten. O kommen Sie zu uns! Sie sollen wie ein Gott
unter Menschen empfangen werden,« so schreibt enthusiastisch
entzückt der sonst ziemlich handwerksmäßig trockene Maurermeister,
der aber eine besondere Eigenschaft der Haydnschen Muse, das
Volksmäßige und bürgerlich Humoristische sicher zu würdigen wußte.
Wie dieser selbst aber über falsche Verhimmelung dachte, sagt uns
Griesinger. Ein Clavierspieler begann bei seinem Besuche: »Sie sind
Haydn, der große Haydn, auf die Knie sollte man vor Ihnen fallen.
Sie sollten im prächtigsten Palast wohnen u. s. w.« – »Ach mein
lieber Herr,« antwortete Haydn, »reden Sie nicht so mit mir, sehen
Sie mich als einen Mann an, dem Gott Talent und ein gutes Herz
verliehen hat. Es ging mir in meiner Jugend sehr hart und schon
damals bemühte ich mich soviel zu erwerben, um in alten Tagen frei
von Nahrungssorgen zu sein. Ich habe meine bequeme Wohnung, [bookmark: page116]
Mittagsessen, ein gutes Glaserl Wein, ich kann mich in feines Tuch
kleiden und wenn ich fahren will, so ist mir ein Miethwagen gut
genug.«

		Diese volle Ruhe der Existenz nun verdankte er vor allem seinem
letzten Fürsten. »Die Freunde der Harmonie schmeichelten mir oft
und ertheilten mir übertriebenes Lob. Wenn mein Name einer
rühmlichen Auszeichnung werth ist, so trat die Epoche in jenem
Augenblicke ein, womit der Fürst auch meiner Freiheit einen
größeren Spielraum anwies,« sagte er selbst zu Dies, als dieser ihn
fragte, wie er neben seinem Dienst noch zwei Oratorien habe
schreiben können. Die Familie des erlauchten Gönners besuchte ihn
auch manchmal selbst, ja sie brachten ihm, um ihn möglichst zu
schonen, persönlich die Nachricht vom Tode seines geliebten Bruders
Johann, der ebenfalls in ihren Diensten gestanden war. Im Jahre
1806 erhöhte der Fürst sein Gehalt noch um volle 600 Gulden, sodaß
er sich jetzt jeder Bequemlichkeit zu erfreuen hatte. Sein braver
Diener Elsler, der Vater der berühmten Tänzerin, pflegte seiner
getreulich. Er besaß aber auch solch ein Gefühl liebender Verehrung
für Haydn, daß er beim Ausräuchern des Krankenzimmers manchmal vor
seines Herrn Bildniß stehen blieb und – ihm räucherte. Die ganze
damalige Art und Erscheinung Haydns jedoch hat uns ein damals
junger Musiker aus Prag, der aus dem Buche »Beethoven nach den
Schilderungen seiner Zeitgenossen« bekannte Wenzel Tomaschek
überliefert, der ihn im Sommer 1808 besuchte.

		Er saß im Sorgenstuhl. »Eine gepuderte mit Seitenlocken gezierte
Perrücke, ein weißes Halsband mit goldener Schnalle, eine weiße
reichgestickte Weste von schwerem Seidenstoff, dazwischen ein
stattliches Jabot prangte, ein Staatskleid von feinem kaffeebraunen
Tuche, gestickte Manschetten, schwarzseidene Beinkleider,
weißseidene Strümpfe, Schuhe mit großer über den Rist gebogener
silbernen Schnalle und auf dem zur Seite stehenden Tischchen neben
dem Hut ein [bookmark: page117] Paar weißlederne Handschuhe waren die
Bestandtheile seines Anzuges, an welchem sich die Morgenröthe des
17. (?18.) Jahrhunderts abspiegelte,« sagt Tomaschek, und wir fügen
dazu nach Griesingers Bemerkung: »Wenn er Besuche erwartete, so
steckte er einen brillantenen Ring an den Finger und schmückte sein
Kleid mit dem rothen Bande, woran die Bürgermedaille getragen
wird.« »Doch das sanfte Gefühl, das sich beim Anblick des
ruhmgekrönten Tondichters meiner bemächtigte, gab meinem Innern
eine elegische Stimmung,« fährt Tomaschek fort. »Haydn klagte über
sein dahinschwindendes Gedächtniß, weßhalb er das Componiren ganz
aufgeben mußte: er vermochte keine Idee im Kopfe mehr bis zu ihrem
Aufschreiben festzuhalten. Er forderte uns auf, mit ihm ins nächste
Zimmer zu gehen, um seine Geschenke für die Schöpfung anzusehen.
Eine Büste von Gyps veranlaßte mich Haydn zu fragen, wen sie
darstelle. Der Arme in Weinen ausbrechend, winselte mehr als er
sprach: ›Meinen besten Freund, den Bildhauer Fischer. O warum
nimmst du mich nicht zu dir!‹ Der Ton, mit dem er dies sprach,
durchschnitt mir das Herz und ich schmollte mit mir, ihn so traurig
gestimmt zu haben. Doch beim Anblick seiner Kostbarkeiten ward er
sogleich wieder heiter. Kurz der große Haydn war schon ein Kind,
bei dem das Leid und die Freude einander oft in den Armen
lagen.«

		»Der 27. März war einer der größten Ehrentage, die Haydn bis
jetzt erlebte. Der Greis liebte von jeher sein Vaterland, und er
setzt einen unaussprechlichen Werth auf die im Vaterlande genossene
Ehre,« so leitet Dies einen Bericht über die Aufführung der
Schöpfung in italienischer Sprache ein, die unter Salieris
Direction in diesem Jahre 1808 stattfand. Haydn wurde schon beim
Aussteigen aus dem fürstlichen Wagen von »hohen Personen des Adels«
und – seinem Schüler Beethoven empfangen. Das Gedränge war so groß,
daß eine Militärwache Ordnung halten mußte. [bookmark: page118] Er ward auf einem
Armstuhle sitzend hoch emporgehoben in den Saal getragen und beim
Eintritt unter Tuschgeschall mit dem freudigen Rufe: »Es lebe
Haydn« begrüßt. Er mußte neben seiner Fürstin Platz nehmen, – der
Fürst war an diesem Tage bei Hofe, – auf der anderen Seite saß
seine Lieblingsschülerin Fräulein Kurzbeck. Der höchste Adel Wiens
hatte die Sitze in seiner Nähe gewählt. Der französische Gesandte
beobachtete, daß Haydn die Medaille des Pariser Liebhaberconcertes
trug. »Nicht allein diese, Sie müssen alle Medaillen, die in
Frankreich ausgetheilt werden, empfangen,« sagte er. Haydn glaubte
ein wenig Zug zu verspüren. Die Fürstin nahm ihren Shawl und umhing
ihn, mehrere Damen folgten diesem Beispiel und Haydn war in wenig
Augenblicken mit Shawls bedeckt. Eibler, Gyrowetz, Hummel und sein
Pathe Weigl waren ebenfalls anwesend. Es wurden ihm Gedichte von
Collin und von Carpani, dem Uebersetzer des Textes überreicht. »Er
konnte länger seiner Empfindung nicht gebieten, das gepreßte Herz
suchte und fand Linderung in Thränen,« fährt Dies fort. »Er mußte
eine Stärkung von Wein nehmen, um die ermatteten Lebensgeister zu
erhöhen.« Als die Stelle »Und es ward Licht« kam und die Zuhörer
wie gewöhnlich in lautesten Beifall ausbrachen, machte er eine
Bewegung mit den Händen zum Himmel und sagte: »Es kommt von dort.«
Er blieb jedoch in einer so wehmüthigen Stimmung, daß er sich zu
Ende der ersten Abtheilung wegbegeben mußte. »Sein Abschied
überwältigte ihn vollends, er hatte keine Worte und konnte den
herzlichsten Dank nur mit abgebrochenen schwachen Worten und
Segnungen ausdrücken. In jedem Gesichte las man tiefe Rührung, und
bethränte Augen begleiteten ihn, als er weggetragen wurde, bis an
den Wagen.«

		»Es war als flösse heute elektrisches Feuer in Haydns Adern, so
sehr hatten die Ereignisse der vergangenen Tage seine Lebensgeister
gereizt,« sagt Dies von einem Besuche [bookmark: page119] acht Tage darauf. Allein
Tomaschek erzählt: »Der wüthende Beifall, den man der Schöpfung
zollte, hätte dem greisen Tonsetzer bald das Leben gekostet.« Wir
nahen denn auch merklichst diesem Ende. Doch zuvor sollte er auch
noch einen anderen Ruhm, den Glanz seines Schülers Beethoven in dem
großen Concert vom December desselben Jahres 1808 erleben.

		»Als Haydns Kränklichkeit zunahm, besuchte ihn Beethoven immer
seltener,« erzählt I. von Seyfried und setzt in genauer Kenntniß
der Verhältnisse hinzu: »Hauptsächlich wol aus einer Art von Scheu,
weil er bereits einen Weg eingeschlagen hatte, den jener nicht ganz
billigte.« Dennoch erkundigte sich der liebenswürdige Greis häufig
nach seinem Telemach und fragte oftmals: »Was treibt denn unser
Großmogul?« Allerdings entsprach ihm persönlich mehr der
ausgeprägtere Formalismus in einem künstlerischen Schaffen wie dem
Cherubinis, der sich nach wiederholten Besuchen beim
Abschied von Wien im Frühjahr 1806 eine seiner Partituren ausbat.
»Erlauben Sie, daß ich mich Ihren musikalischen Vater und Sie
meinen Sohn nenne,« sagte Haydn und Cherubini »zerfloß in Thränen.«
Cherubini hatte nämlich im Jahre 1788 zuerst in Paris eine
Haydnsche Symphonie gehört und war davon so heftig ergriffen
worden, daß es ihn gewaltsam vom Stuhle riß. »Sein ganzer Körper
erstarrte, seine Augen brachen und diese Krisis hielt noch lange
an, nachdem die Symphonie zu Ende war,« heißt es darüber. »Dann
löste sie sich in eine Erschlaffung, seine Augen füllten sich mit
Thränen und von dem Augenblicke an war die Richtung seines
Schaffens bestimmt.« Er mochte sich aber auch mit dem alten »Papa«
um so leichter verständigen, als derselbe von der in diesem Jahre
entstandenen Leonorenouverture Beethovens äußerte, er habe wegen
dem Bunterlei der Modulationen die Haupttonart nicht zu erkennen
vermocht.
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Bezeichnender Weise berühren daher weder Dies noch Griesinger auch
nur mit einem Worte Haydns Verhältniß zu Beethoven. Und doch waren
die Quartette Op. 18 längst erschienen und neben denen Haydns und
Mozarts in Wien beliebt. Fidelio und die ersten Symphonien hatten
ebenfalls ihren Beifall gefunden, das Concert vom December 1808
aber brachte die 5. und die 6. Symphonie und gewiß haben die
Freunde ihm von dem gewaltigen Schaffen des neuen Meisters erzählt,
der wirklich »gedankenneu, erhaben, ausdrucksvoll« war und Haydns
eigenen Ruhm als des Schöpfers der Gattung nur erhöhen konnte.
Allein er selbst war bereits zu alt, um das Wesen eines Beethoven,
der eine ganz neue Welt vertrat, richtig würdigen zu können.
Vermochte er sich doch nicht einmal mehr in die Ideen und die
Ausdrucksweise der Dichter seiner Zeit zu finden und war überhaupt
diese letzten Jahre hindurch nicht mehr eigentlich geistig
beschäftigt noch empfänglich.

		Er vertrieb sich die oft drückende lange Weile durch Beten und
durch Rückerinnerung an die früheren Erlebnisse, besonders an die
Tage in England, die er zu den glücklichsten seines Lebens
rechnete. Er besaß eine besondere Cassette, die mit den Geschenken
der Potentaten und Musikgesellschaften gefüllt war. »Wenn mir das
Leben zuweilen verdrießlich wird, so sehe ich das alles an und es
freut mich in ganz Europa geehrt worden zu sein,« sagte er zu
Griesinger. Dann las er auch Zeitungen und ging die kleinen
Hausrechnungen durch, unterhielt sich mit den Nachbarn und den
Dienstboten, besonders seinem treuen Elsler, und spielte abends mit
ihnen Karten, sich freuend, wenn sie dabei ein paar Kreuzer
gewannen. Sogar die Musik war ihm zuletzt zur Qual geworden und wir
vernehmen bei dieser Nachricht eine sehr bemerkenswerthe Aeußerung
über sein Kaiserlied. »Ich bin wirklich ein lebendiges Clavier,«
sagte er 1806 zu Dies. »Schon seit mehreren Tagen [bookmark: page121] spielt es in mir
ein altes Lied ›O Herr, wie lieb ich dich von Herzen‹, wo ich gehe
und stehe, überall höre ichs. Aber curios, wenn es mich so
innerlich quält und nichts helfen will, um die Qual los zu werden
und mir fällt nur mein Lied ›Gott erhalte Franz den Kaiser‹ ein,
dann wird mir leichter, es hilft.« »Das wundert mich nicht, ich
halte das Lied für ein Meisterstück,« entgegnete Dies. »Beinahe
halte ich es selbst dafür, ob ichs gleich nicht sagen sollte,«
schloß Haydn.

		In diesem geistig wie körperlich geschwächten Zustande nun traf
den 77jährigen Greis der österreichische Freiheitskrieg von 1809.
»Der unglückliche Krieg drückt mich noch ganz zu Boden,«
wiederholte er oft mit thränenden Augen. In der That kam es so. »Er
war in den letzten Jahren mit dem Gedanken an seinen Tod ganz
vertraut und bereitete sich dazu jeden Tag,« sagt Griesinger. So
hatte er denn auch im April dieses Jahres schon seinen Dienstleuten
das Testament vorgelesen und sie befragt, ob sie damit zufrieden
seien: sie dankten alle mit Thränen, daß er so gut für ihre Zukunft
gesorgt hatte. Am 10. Mai war man nun soeben beschäftigt ihn
anzukleiden, als in der nahen Vorstadt Mariahilf plötzlich ein
Kanonenschuß erschallte. Es überkam ihn ein heftiges Zittern. Noch
drei weitere Schüsse und er verfiel in volle Convulsionen. Aber er
faßte seine Kräfte zusammen und rief in fürchterlichen Tönen:
»Kinder fürchtet euch nicht, wo Haydn ist, da kann nichts
geschehen!« In der That konnte er die nächsten vierzehn Tage noch
der gewohnten Lebensweise pflegen. Nur bemerkte man seit dem
wirklichen Einrücken der Franzosen eine gewisse Schwermuth an ihm,
die er für Augenblicke am Clavier zu vergessen trachtete, indem er
sich seine Lieblingscomposition, das Kaiserlied vorspielte.
Gleichwol nahm er, wie er schon lange gewohnt war ausgezeichnete
Fremde bei sich zu sehen und Männer wie den Admiral Nelson
und den Marschall Soult bei sich empfangen [bookmark: page122] hatte, auch jetzt noch
den Besuch mehrerer französischen Offiziere an, einen sogar, da er
soeben seine Nachmittagsruhe hielt, im Bette, und dies blieb denn
auch der letzte. Es war ein französischer Husarencapitain Sulemy.
Er sang dem Meister, den er so grenzenlos verehrte, daß er sich gar
hatte damit begnügen wollen, ihn bloß durchs Schlüsselloch zu
sehen, die Arie »Mit Würd' und Hoheit angethan,« und zwar so schön,
daß Haydn in Thränen ausbrach, ihn ganz erregt zu sich herabriß und
mit Küssen bedeckte. Am 26. Mai aber spielte er selbst noch sein
Kaiserlied drei Mal hintereinander »mit einem Ausdruck, über den er
sich selbst wunderte.« Am 31. Mai 1809 war er todt. Schmerzlose
Betäubung war sein letzter Zustand gewesen. Seine Leichenfeier war
infolge der Kriegszeiten höchst einfach. Doch kündeten die
französischen Behörden seinen Tod auf eine ehrenvolle Art an. Seine
Leiche ward elf Jahre später nach Eisenstadt übergeführt.

		Haydns Werke bestehen nach einem im Jahre 1805 von ihm selbst
angelegten Verzeichnisse, das jedoch nicht vollständig ist, in 118
Symphonien, 83 Quartetten, 19 Opern, 5 Oratorien, 15 Messen und 10
kleinern Kirchenstücken, 24 Concerten für verschiedene Instrumente,
163 (?) Stücken für das Baryton, 44 Sonaten, 42 Liedern, 39 Canons,
13 mehrstimmigen Gesängen, 365 altschottischen Liedern und vielen 5
bis 9 stimmigen Compositionen in allerhand Instrumentalformen,
wahrlich die ächte Fruchtbarkeit des schaffenden Geistes. »Es sind
wohl und übel gerathene Kinder, und hier und da hat sich ein
Wechselbalg eingeschlichen,« sagte er. Er wußte sich denn auch
keine passendere Grabschrift als: Vixi,
scripsi, dixi (Gelebt und gewebt!), äußerte jedoch selbst
mit aller Bestimmtheit: »Ich war nie ein Geschwindschreiber und
componirte immer mit Bedächtigkeit und Fleiß.« Allerdings verrathen
dies seine Arbeiten dem Kenner, sie sind wirklich zum guten Theile
»für die Dauer«. »Haydns Lebenslauf ist die Geschichte eines
Mannes, [bookmark: page123] der unter mannichfaltigem Druck zu
kämpfen hatte und sich bloß durch die Macht seines Talentes und
unermüdete Anstrengung zu dem Range der bedeutendsten Männer seines
Faches emporarbeitete,« sagt einfach wahr Griesinger und bezeichnet
ebenso richtig den Charakter seines Schaffens mit folgenden Worten:
»Originalität und Reichthum der Ideen, inniges Gefühl, eine durch
tiefes Studium geregelte Phantasie, Gewandtheit im Durchführen
eines noch so einfachen Gedankens, Berechnung des Effects durch
geschickte Vertheilung von Licht und Schatten, Ergießung der
schalkhaftesten Laune, leichter Fluß und freie Bewegung des
Ganzen.«

		Und hätte man dieser allgemeinen Charakteristik seiner Muse noch
etwas besonders Kennzeichnendes hinzuzufügen, so wäre es der
ausgeprägt deutsche Charakter seiner Werke, welcher sich
einerseits in jener erquickenden Herzlichkeit und Natürlichkeit,
andrerseits in dem geistvollen Humore darstellt, der den Ernst und
die Hoheit der beiden älteren Deutschen Bach und Händel wesentlich
ergänzt und jene Epoche begründete, in welcher die deutsche
Instrumentalmusik die Herrschaft der Welt gewann. Der Form wie dem
Inhalte nach hat Haydn die Kunstart der Symphonie und des
Quartetts geschaffen und ist zugleich, das wollen wir ihm
ebenfalls nicht vergessen, derjenige gewesen, der aus seinem ächt
volksmäßigen Empfinden heraus die erste deutsche
Nationalhymne sang.

		 

		Ende.
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